
        
            [image: cover]
        

    


Gladiatoren der Hölle

Professor Zamorra Nr. 587

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 26.11.1996


Gladiatoren der Hölle

Conus taumelte angeschlagen zurück, ging fast zu Boden. Halb richtete er sich wieder auf. während der Gegner nach ihm griff.

Conus schlug nach seinem Widersacher, versuchte aufzuspringen und sich zu wehren. Aber der andere war schneller. Er packte ihn, umschlang seinen Hals und drückte unbarmherzig zu.

Conus keuchte auf, wehrte sich mit allen acht Armen. Mit ihnen hatte er bisher über 300 Gegner getötet. Aber diesmal hatte er keine Chance. Aus spitzen Fangzähnen sickerte Gift in seinen Körper.

Conus starb.

Und ein Gladiator der Hölle hatte seinen letzten Kampf verloren…


Ash'Roohm…

Der Ort wurde zum Alptraum. Teri Rheken, Druidin vom Silbermond, konnte sich nur an wenige Geschehnisse in ihrem Leben erinnern, in denen ihre magischen Fähigkeiten so total blockiert waren wie jetzt. Hier aber war es der Fall.

Ash'Roohm war eine Falle!

Und sie war hinein geraten!

Und jetzt mußte sie versuchen, irgendwie zu überleben - oder zu fliehen. Beides war schwierig. Die Höllischen kontrollierten Ash'Roohm. Und sie waren in der Lage, die Para-Kräfte der Silbermond-Druiden zu neutralisieren.

Zumindest war das bei Teri der Fall. Da sie die einzige Silbermond-Druidin in dieser Welt war, gab es keine Möglichkeit, zu verallgemeinern. Aber sie war sicher, daß es Gryf oder einem anderen Silbermond-Druiden nicht anders ergehen würde als ihr.

Sie hatte alles ausprobiert, was ihr möglich war. Aber sie konnte ihre Druiden-Fähigkeiten nicht einsetzen. Sobald sie es versuchte, überkam sie eine unwahrscheinlich starke Müdigkeit. Bei den ersten Versuchen, mit Hilfe ihrer Magie zu flüchten, war sie jedesmal sogar - eingeschlafen!

Das war nicht normal.

Sie hatte sich bemüht, herauszufinden, was dafür verantwortlich war. Es mußte eine Art ›Dämpfungsfeld‹ sein. Es lag über der gesamten Umgebung und blockierte die Magie.

Hoffentlich, dachte sie, blockiert es auch die SCHWARZE Magie…

Aber das blieb vermutlich ein Wunschtraum, bei den Wächtern war jedenfalls nichts von einer Blockierung zu spüren. Sie setzten ihre Kräfte geradezu spielerisch ein, wenn sie es für erforderlich hielten.

Vermutlich wurde die Schwarze Magie allenfalls gedämpft - wie stark die Wächter tatsächlich waren, konnte Teri mangels Erfahrung nicht beurteilen, und sie legte auch keinen wert darauf, es herauszufordern.

Die wenigen Male, in denen sie die Kraft ihrer Wächter zu spüren bekommen hatte, hatten ihr völlig gereicht.

Andererseits waren die Bestien, in deren Gegenwart Teri jetzt leben - oder besser: überleben mußte, aus sich heraus bösartig genug. Ob sie zusätzlich auch noch Schwarze Magie einsetzten, konnte Teri nicht in jedem Fall erkennen.

Bei einem glaubte sie es erkannt zu haben - aber er lebte nicht mehr. Er war vor ihren Augen getötet worden. Mitten in der Arena.

Sie selbst war noch nicht in die Arena geholt worden. Sie hatte nur zugeschaut, aus einem der kleinen, vergitterten Fenster.

Sie war nicht die einzige, die nach den wenigen »Fensterplätzen« drängte. Die meisten anderen, die mit ihr in den düsteren Kavernen hausten, schoben sich bei jeder Gelegenheit, die sich ihnen bot, zu den Öffnungen, um mitanzusehen, wie andere starben oder siegten.

Teri mußte zuschauen, um zu erfahren, auf welche Weise die Überlebenden kämpften. Denn es konnte jederzeit sein, daß man sie holte, und daß sie gegen eines dieser Ungeheuer antreten mußte. Dann war es gut, mehr über die Kampftechnik der anderen zu wissen.

Die anderen aber ergötzten sich nur am Sterben in der Arena, und sie fieberten geradezu danach, selbst zu kämpfen und zu siegen. Als Teri sie darauf aufmerksam machte, daß sie auch verlieren und sterben konnten, reagierten sie mit Unverständnis.

Sie waren ja auch nicht menschlich…

Aber Teri war nicht sicher, ob es allein daran lag. Jede Kreatur, die sie kannte, besaß so etwas wie einen Selbsterhaltungstrieb. Jede gewöhnliche Kreatur versuchte, zu überleben, auf welche Weise auch immer.

Aber die eigentümlichen Gestalten, mit denen sie es hier zu tun hatte, kannten nur ein Ziel: in die Arena zu gehen und zu töten, zu zerfleischen und Knochen zu brechen!

Daß sie selbst getötet werden konnten, zogen sie überhaupt nicht in Betracht. Es schien, als hätte dieser Gedanke in ihrem Bewußtsein überhaupt keinen Platz.

Doch dieser mörderische Tötungsdrang beschränkte sich vorwiegend auf die Arena. In den Kammern, in denen sie alle gefangen waren, herrschte ein halbwegs gewaltloses Zusammenleben. Es kam zwar ständig zu Reibereien, aber wenn es nötig wurde, half man sich auch gegenseitig.

Vor allem gegen die Aufseher…

Sobald sich die Kreaturen aber in der Arena befanden, waren die, die sich gerade noch geholfen hatten, Todfeinde. Wesen, die gerade noch miteinander diskutiert hatten, um dabei zu einer gemeinsamen Meinung zu gelangen, brachten sich nur Minuten später gegenseitig um.

Nein, sie hatten wirklich nichts Menschliches an sich.

Teri verstand es nicht.

Aber sie war ja auch keine von ihnen.

Sie gehörte nicht zu den Ausgestoßenen der Hölle.

Zu den Dämonen und teuflischen Geistern, die selbst der Herr der Hölle nicht mehr in den Schwefelklüften sehen wollte…

***

Angefangen hatte es damit, daß sie die Regenbogenblumen hatte ein wenig erforschen wollen.

Die Regenbogenblumen - dabei handelt es sich um Pflanzen, die nicht nur zu bestimmten Zeiten blühen, sondern andauernd. In ausgewachsenem Zustand erreichen ihre Blütenkelche die Größe eines Menschen, und je nachdem, aus welcher Perspektive man sie betrachtet, schimmern ihre Blütenblätter in den Farben des Regenbogenspektrums.

Einige gediehen in einem unterirdischen Felsendom unterhalb des Château Montagne, in dem der Dämonenjäger Professor Zamorra sein Domizil und seine ›Operationsbasis‹ hatte. Andere wuchsen an anderen Orten dieser Welt - und auch an Orten anderer Welten.

Sie waren das perfekte Transportmittel.

Wer zwischen sie trat und sich konkret und bildhaft vorstellte, wohin er wollte, trat an seinem Ziel aus einer anderen ›Kolonie‹ von Regenbogenblumen wieder heraus. Die Voraussetzung für diesen Transport, der über größte Entfernungen ohne jeden Zeitverlust stattfand, war, daß in der Nähe des Zielortes ebenfalls Regenbogenblumen wuchsen.

Dabei war der Begriff ›Zielort‹ recht flexibel zu sehen - das Ziel konnte ebensogut eine Person sein.

Wo überall es diese Blumen gab, konnte niemand genau sagen. Man entdeckte sie eher zufällig. Ein- oder zweimal hatten Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval versucht, aufs Geratewohl andere Blumenkolonien zu erreichen. Aber wenn man nicht wußte, wie es in der Umgebung der ›Ziel-Blumen‹ aussah, war das schwierig, da mußte schon der Zufall helfen.

Bei den wenigen Malen, bei denen es geklappt hatte, waren die ›Blumenforscher‹ jedesmal in die haarsträubendsten Situationen geraten, aus denen sie nur mit Mühe wieder herausgekommen waren.

Das störte Teri Rheken nicht weiter. Sie vertraute auf ihre Druiden-Kräfte, auf ihre Magie. Damit konnte sie sich ausreichend schützen…

Hatte sie gedacht.

Sie hielt sich für einige Tage in der kleinen Hütte ihres Freundes und Artgenossen Gryf ap Llandrysgryf auf. In ländlicher Abgeschiedenheit auf der Insel Anglesey im Norden von Wales, nahe an einem kleinen Bach und fernab der störenden Zivilisation lag diese Hütte.

Sie hatten ein paar Tage und Nächte miteinander verbracht, sich dem Nichtstun und der Liebe hingegeben, und schließlich ging Gryf wieder auf Vampirjagd. Er hatte von einem uralten Blutsauger gehört, der irgendwo in der Mongolei sein Unwesen trieb, und er hatte beschlossen, die Menschheit von ihm zu befreien.

Wenn es um Vampire ging, war Gryf eher ein Einzelgänger, und Teri verspürte auch kein gesteigertes Interesse daran, ihn bei dieser Jagd zu begleiten und dabei das fünfte Rad am Wagen zu sein. So ließ sie Gryf ziehen, doch bald begann sie sich in der Hütte zu langweilen.

Sie überlegte, ob sie ein paar alte Freunde besuchen oder sich sonstwo in der Welt umsehen sollte, und sie entschied sich für die zweite Lösung.

Sie erweiterte diesen Plan gleich um einen praktischen Nutzen: Wenn sie schon irgendwo herumstreunte, dann konnte sie auch gleich versuchen, das via Regenbogenblumen zu tun und vielleicht herauszufinden, wo es noch solche Pflanzen gab.

Vor Gryfs Hütte wuchsen ein paar dieser Prachtexemplare. Teri brauchte sich also nur zwischen sie zu begeben und sich in ihren Gedanken eine Gegend vorzustellen. Wenn es dort Regenbogenblumen gab, würden sie Teri an ihr Gedankenziel bringen. Wenn nicht, erfolgte eben kein Transport, und sie mußte ihre Vorstellung ein wenig abändern.

Die Möglichkeiten waren vielfältig. So unterschiedlich die Landschaften überall auf der Welt sind, so zahlreich waren auch die Anforderungen an ein passendes Gedankenbild.

Teri rechnete damit, daß Gryf nicht sehr lange fortbleiben würde. Immerhin hatten sie für das Ende der Woche verabredet, gemeinsam den uralten Zauberer Merlin in seiner unsichtbaren Burg Caermardhin aufzusuchen. Allerdings ließ sich nicht Voraussagen, wann Gryf zurückkehren würde. Wenn er leichtes Spiel mit dem Vampir hatte, konnte er kraft seiner Druiden-Magie schon in den nächsten Stunden wieder hier sein, er konnte aber auch ein paar Tage brauchen, dem Blutsauger eine Falle zu stellen und ihn unschädlich zu machen.

Für den Fall, daß Gryf früher zurückkehrte und Teri vermißte, hinterließ sie ihm eine Notiz. Warum sie das tat, konnte sie selbst nicht so genau sagen - denn an sich machte keiner von ihnen sich normalerweise größere Sorgen um den anderen. Schließlich waren sie beide erwachsen und konnten tun und lassen, was sie wollten; eine gegenseitige Kontrolle kam erst gar nicht in Betracht, nicht mal auf freiwilliger Basis.

Aber immerhin - Teri ließ eine kurze Nachricht zurück.

Dann trat sie hinaus und zwischen die Regenbogenblumen. Sie begann sich Landschaften auszumalen.

Die ersten paar Dutzend Versuche gingen daneben.

Es wurde ihr langsam langweilig, die Druidin wollte sich noch drei Versuche gewähren und dann aufhören, wenn's immer noch nichts wurde.

Diesmal entstand in ihrer Vorstellung eine Art Gebirgslandschaft. Zwisehen aufragenden Bergmassiven eine weite Ebene mit einem kristallklaren See. Grüne Wiesenlandschaft, blühende Blumen und Sträucher, im Hintergrund eine kleine Stadt.

Nichts.

Vorletzter Versuch: Die Blüten weglassen; vielleicht ist am Ziel gerade eine andere Jahreszeit.

Nichts.

Unwillkürlich lächelte Teri. Noch ein Versuch, und wenn es dann nicht klappte, wollte sie sich entweder an einen ihr bildlich bekannten Ort versetzen lassen oder auch per zeitlosem Sprung reisen, also mit Hilfe der Fähigkeit der Druiden vom Silbermond, sich allein durch eigene Geisteskraft an einen anderen Ort zu versetzen. Allerdings kostete das eigene psychische und physische Kraft, der Transport durch die Regenbogenblumen war da wesentlich einfacher…

Vielleicht anstelle der halbwegs modernen Stadt eine mittelalterliche? Eine hohe Burgmauer ringsum?

Bei dieser Vorstellung wurde ihr klar, daß ihr Ziel dann wohl kaum noch auf dem Planeten Erde liegen würde, sondern eher in einer anderen Welt…

Und in dieser anderen Welt trat sie aus den Regenbogenblumen wieder hervor.

In genau der Landschaft, die sie sich diesmal vorgestellt hatte.

Das einzige, was nicht hundertprozentig stimmte, waren die Farben. Der Himmel zeigte einen leichten Türkiston, die Berge schimmerten violett. Aber See und Stadtmauer stimmten.

Die Silbermond-Druidin gab sich einen Ruck.

»Na schön. Dann wollen wir mal herausfinden, wo wir gelandet sind…«

Sie setzte sich in Bewegung.

Und die Falle schnappte zu!

***

Von einem Augenblick zum anderen waren sie da. Sie wuchsen einfach aus dem Boden hervor, massige, tentakelbewehrte Gestalten, die nach Teri griffen.

Erdbrocken flogen hoch und ihr ins Gesicht, hochgeschleudert von den aus dem Boden hochexplodierenden Ungeheuern.

Teri wollte zurückspringen, geriet dabei aber direkt in die zupackenden Arme einer Kreatur, die sich hinter ihr aufgebaut hatte.

Überall wimmelte es von monsterhaften Bestien, die ihr die Sicht nahmen. Trotzdem versuchte sie zu fliehen. Sie konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung. Um ihn durchzuführen, brauchte sie nur noch an irgendein Ziel zu denken. Und eine Bewegung durchzuführen, im Normalfall ein Schritt nach vorn oder zurück.

Natürlich würde der Gegner, der sie von hinterrücks umklammert hielt, mit in diesen Sprung hineingezogen werden. Damit rechnete sie aber und konnte sich anschließend um ihn kümmern - und zwar um ihn allein, ohne von den anderen ebenfalls bedroht und abgelenkt zu werden.

Sie war damit zwar noch nicht gerettet, konnte die Anzahl ihrer Gegner so aber auf einen einzigen reduzieren…

Hatte sie gedacht.

Aber es funktionierte nicht.

Der zeitlose Sprung fand nicht statt.

Teri blieb genau dort, wo sie war -mitten zwischen den Ungeheuern, die von allen Seiten auf sie eindrangen.

Sie schaffte es auch nicht, sich mit Hilfe ihrer Druiden-Magie zu wehren. Die Entladungen und Blitze, auf die sie gehofft hatte, blieben aus.

Von einem Augenblick zum anderen war sie auf die Abwehrfähigkeiten eines ganz normalen Menschen angewiesen!

Und die halfen ihr bei diesen Gegnern nicht!

Weitere Tentakel umschlangen sie, wickelten sich um ihre Arme und Beine. Ein weiterer Arm legte sich um ihren Hals und drückte zu, nahm ihr die Luft.

Sie versuchte sich zu befreien, versuchte auch um sich zu schlagen und zu treten, aber die anderen waren ihr an Körperkraft weit überlegen.

Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als schweißüberströmt und erschöpft stillzuhalten.

Sofort ließ auch der Druck der Fangarme etwas nach, wurde aber im gleichen Moment wieder überstark, als Teri einen erneuten Versuch machte, sich zu befreien.

Sie hatte keine Chance…

Plötzlich teilte sich die schier undurchdringliche Wand aus monströsen Leibern, die in ihren Details nicht genau zu erkennen waren, weil sie dermaßen durcheinanderwimmelten, daß Teri nicht mal ausmachen konnte, welche Arme und Köpfe und Beine zu welcher Kreatur gehörten.

Teri konnte nun aber wieder ein Stück Landschaft erkennen. Sie sah in Richtung der Stadtmauer, sah jetzt auch einen breiten Weg, der dorthin führte.

Und auf diesem Weg stand breitbeinig ein Mensch!

Ein Mensch…?

Es handelte sich um eine große, kahlköpfige Gestalt in dunkler Kleidung. Das Gesicht ließ nicht erkennen, ob es sich um Mann oder Frau handelte. Bis auf die nach oben zugespitzten Ohrmuscheln war dieses androgyne Gesicht durchaus menschlich, nur störten die gelblichweiß glühenden Augen diesen Eindruck.

Von einem Moment zum anderen begriff Teri, mit wem sie es zu tun hatte.

Diese Gestalt war kein Mensch…

Sondern ein Dämon!

Und zwar von einer ganz besonderen Sorte.

Es war ein Corr…

***

Schau an, wen wir da haben, vernahm Teri lautlose Worte in ihrem Kopf. Im ersten Moment hielt sie es für Telepathie, dann aber erkannte sie, daß sich diese Kommunikation auf einer anderen Ebene abspielte.

Es war nur etwas Ähnliches wie Gedankenübertragung. Es war die Art der Corr-Dämonen, sich anderen mitzuteilen.

Eine Silbermond-Druidin, nicht wahr? Das ist ja ein ganz besonderer Fang, stellte der Corr fest. So etwas hatten wir noch nie hier. Herzlich willkommen in Ash'Roohm.

»Ich glaube nicht, daß ich dieses Herzliche Willkommen zu schätzen weiß«, gab Teri wütend zurück. »Sag diesen Monstern, daß sie mich sofort loslassen sollen!«

Dein Wunsch ist mir Befehl, erwiderte der Corr spöttisch. Er machte eine schnelle Handbewegung.

Sofort löste sich die Umschlingung durch unzählige Tentakelarme. Teri stolperte zwei, drei Schritte vorwärts, gerade so, als könne sie sich dadurch vor den Ungeheuern in relative Sicherheit bringen.

Sie konzentrierte sich auch sofort wieder auf den zeitlosen Sprung. Sie war zwar körperlich erschöpft durch ihre vergeblichen Befreiungsversuche, aber ihr Geist war noch stark. Und für den Fall, daß ihre Druiden-Fähigkeiten allein durch die Berührung der Monster blockiert wurden, war sie jetzt frei und konnte verschwinden.

Mit einem schnellen Sprung zwischen die Regenbogenblumen, und dann zurück nach Anglesey…

Aber es klappte auch diesmal nicht.

Teri blieb, wo sie war!

Es hatte also nichts mit den Berührungen zu tun. Nicht die Ungeheuer, die Teri angegriffen hatten, trugen die Schuld an ihrer Hilflosigkeit, sondern etwas anderes.

Der Corr?

Teri versuchte sich zu erinnern, über welche Fähigkeiten Corr verfügten. Sie wußte nicht viel über diese kahlköpfigen, spitzohrigen Dämonen. Sie hatte kaum mit ihnen zu tun gehabt - allenfalls mit Zarkahr, jenem Dämon aus der Vergangenheit, der nach jahrhundertelangem Schlaf zurückgekehrt war und der nun versuchte, sich an die Spitze dieser Dämonenfamilie zu stellen. Teri war damals bei seiner Wiedererweckung dabei gewesen.[1]

Ansonsten war es eher Zamorra, der gegen Corr-Dämonen angetreten war. Er und der Halbdruide Kerr, der schon seit vielen Jahren tot war.

Die Corr stellten innerhalb der ›Schwarzen Familie‹ der Dämonen eine relativ kleine Gruppe dar. Welchen Einfluß sie inne hatten, wußte niemand so ganz genau, aber allein die Tatsache, daß der machtbesessene Zarkahr sich an ihre Spitze setzen wollte, deutete darauf hin, daß sie nicht gerade zu den Unwichtigsten gehörten. Schließlich war Zarkahr stark genug, einen anderen, eigenen Weg zu gehen - zumal er auch damit zu kämpfen hatte, daß ihn die anderen Corr nur ungern akzeptierten.

In seiner körperlichen Erscheinung, mit Stirnhörnern und Flügeln, stellte Zarkahr eine Ur-Form dar, von der sich die ›modernen‹ Corr im Laufe von Jahrtausenden, vielleicht Jahrhunderttausenden, fortentwickelt hatten. Sie wollten mit ihrer ursprünglichen Erscheinung nichts mehr zu tun haben, und Dämonenkinder, die mit Hörnern und Flügeln geboren wurden, merzte man sogleich aus. Aus irgendeinem Grund hielten die heutigen Corr die Erscheinungsform ihrer Vorfahren für barbarisch und verabscheuungswürdig.

Sie konnten ihr Geschlecht nach Belieben wechseln. Normalerweise traten sie zwar in männlicher Form auf, aber wenn es um Paarung, Nachkommenschaft und Brutpflege ging, wandelte sich ein männlicher Corr bisweilen in ein weibliches Wesen seiner Art. Aber auch unter ›normalen‹ Bedingungen war ein Geschlechtswechsel jederzeit steuerbar, und das beliebig oft.

Was ihre Magie anging, waren die Corr allem Anschein nach immun gegen die Energie von Zamorras Amulett wie auch gegen die Kraft von Dhyarra-Kristallen. Und sie vermochten die Schwerkraft zu manipulieren.

Aber ob sie in der Lage waren, die Para-Kräfte von Silbermond-Druiden zu blockieren, das wagte Teri doch zu bezweifeln.

Denn auch Kerr war damals im Kampf gegen einen Corr nicht blockiert worden - so wie jetzt sie.[2]

Aber was war es dann?

Sie fand keine Gelegenheit, darüber nachzudenken. Der Corr trat jetzt direkt auf sie zu.

Falls du glaubst, fliehen zu können, gib dich keinen Illusionen hin. Von Ash'Roohm ist noch niemand dorthin zurückgekehrt, woher er kam. Finde dich damit ab, dein Leben hier zu beschließen. Aber vielleicht wirst du uns vorher noch einige gute Kämpfe liefern.

»Was soll das heißen?« stieß sie hervor.

Sie sah in die Runde. Allmählich konnte sie einige der Monsterkörper auseinander halten. Nicht, daß es sie beruhigt hätte. Im Gegenteil.

Kämpfe liefern…

Hieß das, daß sie gegen eines oder mehrere dieser Wesen kämpfen sollte? Ohne ihre Druiden-Kräfte fühlte sie sich dazu nicht sonderlich imstande.

Der Corr verzog sein androgynes Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. Das soll heissen, DAß wir einen guten Gladiator aus dir machen, sagte er.

Teri schluckte.

Plötzlich wirbelte sie herum. Sie hatte all ihre Kräfte zusammengenommen und hoffte, daß sie mit einer blitzschnellen Aktion die Monster überraschen konnte. Sie rechneten vielleicht nicht damit, daß die Druidin doch noch einen Ausbruchsversuch wagte.

Sie begann zu rennen.

Durch eine Lücke zwischen Monstern und Corr hindurch, und dann auf die Regenbogenblumen zu, vor denen man sie überfallen hatte.

Es waren doch nur ein paar Meter! Nur ein paar.'..

Aber plötzlich legte sich blaues Licht um Teri. Im gleichen Moment wurde sie von einer unsichtbaren Faust gepackt und zu Boden geschleudert.

Sie schaffte es nicht mehr, ihren Sturz abzufangen, und vielleicht war das auch gut so, weil sie sich sonst die Unterarme und Handgelenke gebrochen hätte. Auch so kam es schon schlimm genug.

Blut lief ihr aus Mund und Nase, weil sie mit dem Gesicht hart aufgeschlagen war. Sie versuchte sich aufzurichten, aber von einem Moment zum anderen wog ihr ganzer Körper ein Vielfaches ihres normalen Gewichtes, und darauf waren ihre ohnehin schon strapazierten Muskeln nicht eingestellt.

Sie schaffte es nicht, sich wieder vom Boden zu lösen.

Die Regenbogenblumen waren zum Greifen nah. Sie hätte es um ein Haar geschafft, zu verschwinden, hatte sich bereits, während sie losrannte, auf Gryfs Hütte konzentriert, und sie konnte sich nicht vorstellen, daß die anderen ihre Gedanken lesen konnten, nicht mal der Corr brachte das fertig. Deshalb würde niemand ihr Ziel finden. Und selbst wenn sich die Verfolger auf Teri konzentrierten, waren Gryfs Regenbogenblumen gegen Schwarze Magie gesperrt. Wenn sie es also schaffte, dorthin zu gelangen, war sie gerettet…

Aber eben das gelang ihr nun nicht.

Der Corr lachte leise.

Sie hörte seine Schritte, als er näherkam.

Die anderen hatte sie mit ihrer blitzschnellen Flucht überraschen können, nicht aber ihn. Er hatte sofort reagiert und sein magisches Schwere-Feld über Teri ausgeworfen.

Immer noch war sie von blauem Leuchten umgeben, das mit der magischen Überschwere einherging.

Du hältst dich wohl für besonders schlau? spöttelte der Corr. Ich sagte dir doch, daß es von hier keine Rückkehr mehr gibt. Nie mehr. Wer einmal die Arena von Ash'Roohm erreicht hat, verlässt sie nur noch tot. Finde dich damit ab. Du wirst diese Blumen nie wieder benutzen können.

»Wenn du mich daran hindern willst, mußt du mich schon umbringen«, keuchte sie verzweifelt und kämpfte gegen eine nahende Ohnmacht an. Die Schwerkraft raubte ihr beinahe die Sinne. Ihr Herz schlug wie rasend, mußte gegen die Überschwere anpumpen. Es war gut, daß sie lag, das machte es etwas leichter.

Oh, dich umzubringen, das wäre zu einfach, erwiderte der Corr. Und außerdem Verschwendung. Nein, wir brauchen frisches Blut in der Arena. Eine Silbermond-Druidin ist ein wenig Abwechslung nach der langen Zeit. Natürlich wirst du sterben. Aber nicht, ohne uns allen dabei eine spannende Schau zu liefern. Nun steh auf, damit wir endlich gehen können. Hier draußen gefällt's mir nicht so sehr.

Verdammter Zyniker, dachte Teri. Sie wäre ja gern aufgestanden, aber ihre Kraft reichte nicht dazu aus.

»Wie soll ich das können, wenn du mich mit deiner verdammten Magie fesselst?« keuchte sie zornig.

Ach, bist du so schwächlich? Wir werden dich ein wenig trainieren müssen. Steh jetzt endlich auf!

Sie konnte es nicht.

Hilf ihr! befahl der Corr einem der Ungeheuer.

Ein Tentakel packte zu, Saugnäpfe zerrten an Teris Bluse. Der Stoff zerriß, auch er war dem Übergewicht nicht gewachsen.

Das Monster erkannte seinen Fehler, rupfte die Kleidungsfetzen beiseite und setzte die Saugnäpfe unmittelbar auf Teris nackter Haut an.

Sie schrie gellend auf, als sie emporgezerrt wurde. Einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, ihr würden Haut und Fleisch von den Rippenknochen gerissen. Bunte Lichter explodierten vor ihren Augen.

Dann ließ der Fangarm sie wieder los.

Sie blieb nur eine oder vielleicht sogar zwei Sekunden stehen.

Dann verlor sie all ihre Kraft, ihren Halt…

Und auch ihr Bewußtsein…

***

Als sie wieder erwachte, fand sie sich in einem kleinen, finsteren Raum wieder, in dem nur eine Kerze schwaches, unruhig flackerndes Licht spendete. Sie lag relativ weich und fühlte Fell unter sich. Sie erkannte, daß man sie auf einer Art schmaler Pritsche gelegt hatte, mäßig nur mit Fellen bedeckt.

Ihr gegenüber, auf der anderen Seite des Raumes, kauerte eine riesige, finstere Masse. Als Teri sich aufrichtete, öffneten sich vier nebeneinanderliegende gelblich glimmende Punkte im oberen Bereich dieses Gebildes.

Vier Augen!

Instinktiv versuchte Teri wieder ihre Druiden-Kräfte einzusetzen. Aber eine seltsame Müdigkeit überkam sie, und beinahe wäre sie wieder auf ihr Lager zurückgesunken und eingeschlafen.

Sie schüttelte sich heftig.

In die gewaltige, dunkle Masse kam Bewegung. Es war ein Wesen, das die gut drei Meter Höhe des Raumes voll ausfüllte, als es sich erhob. Es vollführte ein paar Bewegungen, dann brannten ein paar weitere Kerzen, die an der ersten entzündet worden waren, und es wurde merklich heller.

Jetzt konnte man das Monstrum auch besser erkennen.

Eine dämonische Aura ging von ihm aus. Es besaß nicht nur vier Augen, sondern auch vier Beine und vier Arme. Unter der Augenreihe ragte ein langer, spitzer Schnabel hervor, der aber eher Nasenfunktion zu haben schien, denn darunter klaffte ein gewaltiges Maul mit langen Säbelzähnen. Jeder dieser spitzen Zähne war mindestens so lang wie Teris Unterarm.

Das Wesen trug keine Kleidung. Seine Haut glänzte schleimig-feucht und warf hier und da helle Blasen.

»Wie fühlst du dich?«

Unwillkürlich zuckte die Druidin zusammen. Der grollende, tiefe Baß erschreckte sie. Sie musterte die unheimliche Kreatur mißtrauisch.

Vier Augen glommen sie neugierig an. Das Monster hob eine der vier Hände. Krallen, so lang wie die Finger einer Menschenhand, schimmerten matt im Kerzenlicht.

»Das muß ich erst noch herausfinden«, antwortete Teri jetzt düster.

»Wer… wer bist du? Wo sind wir hier? Warum hat man uns beide zusammengesperrt?«

»Nicht gesperrt«, grollte die baß tiefe Stimme. »Einquartiert.«

Das Monster erhob sich und walzte auf seinen vier Säulenbeinen zu einer eisenbeschlagenen Tür aus mächtigen Holzbohlen, die es mühelos öffnete. Dahinter befand sich ein breiter Gang, etwas heller als das Innere der Zelle.

Teri zuckte mit den Schultern. Also nicht eingesperrt. Oder was hatte das zu bedeuten? Vielleicht konnte sie die Zelle jederzeit verlassen, aber was dann? Und das Bauwerk, konnte sie das auch verlassen, wenn sie wollte?

»Ich bin Toorox«, sagte das Monster. Es warf die Tür wieder zu, ein dumpfes Dröhnen ging durch das Bauwerk, und von der Decke rieselte Staub.

»Und was bist du?« fragte Teri weiter.

»Ein Gladiator.«

»Du bist ein Dämon!«

»Was sollte ich sonst sein?« brummte der tiefe Baß.

Ja, was sollte er sonst sein?

Teri Rheken schüttelte sich. Sie versuchte sich aufzurichten und war beinahe erstaunt, wie mühelos es ihr auch gelang. Sie spürte zwar immer noch die beachtliche Müdigkeit, die sie überkommen hatte, als sie versucht hatte, ihre druidischen Para-Fähigkeiten einzusetzen, aber ansonsten schien alles in Ordnung zu sein.

Fast alles.

Man hatte sie bis auf die Haut ausgezogen.

Was aber wesentlich schlimmer war: Sie konnte ihre Druiden-Fähigkeiten nicht nach Belieben einsetzen!

Als sie es trotzdem noch einmal versuchte…

... erwachte sie wieder auf ihrer Pritsche!

Diesmal brannte keine Kerze, dafür fiel jetzt Licht durch ein unvergittertes Fenster, das dicht unter der Zellendecke lag. Sehr viel heller als durch die Kerzenflammen war es allerdings nicht…

Das vieräugige Monster, Toorox, war verschwunden. Teri befand sich nun allein in der Zelle.

Sie setzte sich wieder auf und versuchte sich zu erinnern, was geschehen war Sie mußte einfach so eingeschlafen sein, als sie para-aktiv werden wollte.

Wie war das gewesen, als die Monstren sie draußen bei den Regenbogenblumen überfielen?

Da hatte sie keine Müdigkeit verspürt.

Aber vielleicht war sie da durch den Überfall und durch den Kampf einfach zu aufgeputscht gewesen. Vielleicht hatte eine Überdosis Adrenalin sie wach gehalten.

Sie bewegte sich, tastete ihren Körper ab.

Sie schien nicht verletzt zu sein. Sie erinnerte sich, geblutet zu haben, weil sie durch den Schwerkraft-Angriff des Corr schwer gestürzt war. Aber es gab keine Blutkrusten in ihrem Gesicht. Man hatte sie also nicht nur ihrer Kleidung beraubt, sondern vermutlich auch ärztlich versorgt oder wenigstens gesäubert.

Sie tastete nach ihrem Rücken. Keine Wunden, keine Schmerzen. Alles schien in Ordnung zu sein.

Sie ging zur Tür, öffnete sie und trat auf den Korridor hinaus. Rechts und links und gegenüber gab es weitere dieser Türen. Sie waren mit eigenartigen Zeichen bemalt und unterschieden sich geringfügig voneinander.

Die Druidin musterte ›ihre‹ Tür und prägte sich das Zeichen ein, um die Zelle wiederfinden zu können. Vorsichtshalber ließ sie die Zellentür trotzdem offen.

Über dem Gang war freier Himmel. Er strahlte in kräftigem Türkis, so wie er auf der Erde an sonnigen Tagen in kräftigem Blau leuchtet. Aber der Farbton verriet, daß es sich nicht um die Erde handeln konnte.

Ash'Roohm hatte der Corr diese Welt genannt.

Eine der berüchtigten Ash'-Welten…

Ash'Naduur, wo Asmodis seine rechte Hand verloren hatte, als Nicole Duval sie ihm mit dem Zauberschwert Gwaiyur abschlug… diese Welt gab es nicht mehr, sie war im Feuersturm verbrannt und zu einem unbewohnbaren Steinklumpen im Weltall geworden.

Ash'Cant, die Privatwelt des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN… Ash'Ronn… Ash'Caroon… und wie sie alle heißen mochten.

Ash'Roohm war neu, von dieser Welt hatte Teri bisher noch nichts gehört. Aber sicher gab es noch etliche Ash'-Welten, die den Menschen und Silbermond-Druiden bisher unbekannt waren.

Was all diese Welten miteinander verband, warum sie die Silbe ›Ash‹ in ihren Namen trugen, das hatte bisher noch niemand herausgefunden.

Berge, Wiesen, Wege, eine von einer Mauer umgebene Stadt, eine Arena, Gladiatoren… und ein Corr! Er schien über die anderen dämonischen Kreaturen zu herrschen. Jedenfalls gehorchten sie ihm aufs Wort, oder besser: auf einen Wink.

Ich werde herausfinden, was hier gespielt wird, dachte Teri. Und sobald ich es weiß, werde ich verschwinden. Auch ein Corr kann mich dann mit all seiner Magie nicht mehr halten.

Sie war schon mit ganz anderen Problemen konfrontiert worden - und hatte sie überlebt. Es gab Schlimmeres, als in einer unbekannten Welt gefangengehalten zu werden. Jedes Gefängnis hat irgendein kleines Schlupfloch. Man muß es nur finden.

Und Teri Rheken war überzeugt davon, daß ihr das gelingen würde.

***

Über der südlichen Loire hingen schwere Regenwolken, und Professor Zamorra fragte sich, ob er wohl einen Taucheranzug brauchte, wenn er die schützenden Mauern von Château Montagne verlassen wollte. Die Wasserfluten kamen sturzbachartig vom Himmel, und es war auch windig und kalt.

Ein guter Grund, dem herbstlichen Frankreich für ein paar Tage den Rücken zu kehren - wenn auch nicht der einzige.

Das erklärte Ziel war Indien.

Denn der Student Fabius Rencalter war dort Charr Takkar begegnet - einem Sauroiden, der unmittelbar vor der Zerstörung der Echsenwelt zur Erde geflohen und in Indien untergetaucht war. Takkar hatte Menschengestalt angenommen, und es war sein erklärtes Ziel, den Dämonenjäger und Abenteurer Zamorra zu bekämpfen, der schon auf der Echsenwelt sein Gegner gewesen war. So hatte Takkar den Studenten zu seinem Werkzeug gemacht - oder vielmehr dessen Freundin.[3]

Aber es hatte wohl nicht ganz so funktioniert, wie der ehemalige Priester der Kälte es sich ausgedacht hatte. Rencalter war nebst geliebter Mitstudentin wieder von seinem magischen Bann befreit worden - und Zamorra war jetzt im Besitz zweier Schlangenstäbe.

Nun wollte sich der Parapsychologe in Indien nach dem Entsender dieser Schlangenstäbe umsehen. Irgendwie hatte bei der ganzen Sache auch der Kobra-Dämon Ssacah seine Schuppen und Giftzähne im Spiel gehabt…

Aber es war Zamorra nicht gleich möglich gewesen, nach Indien zu reisen. Der telepathische Wolf Fenrir hatte seine Hilfe erbeten. Es ging um Zia Thepin, eine Werwölfin, die Fenrir schon vor längerer Zeit kennengelernt hatte. Damals war die Wölfin verschwunden, und nach gut einem Jahr hatte Fenrir endlich ihre Spur wiedergefunden. Sie war jetzt von ihrem Werwolfsein befreit - und wiederum untergetaucht.[4]

Aber jetzt, so hoffte Zamorra, konnte es endlich losgehen. Nicole Duval und er hatten an Ausrüstung zusammengepackt, was sie für erforderlich hielten, und sich reisefertig gemacht, um dem transmutierten Sauroiden nachzuspüren und ihm auf die Finger zu klopfen.

Am einfachsten wäre es, fand Zamorra, wenn es in Indien in der Nähe von Takkars Unterschlupf Regenbogenblumen gäbe. Dann brauchten sie bloß hier im Château Montagne die magischen Pflanzen zu benutzen, um schon in der nächsten Sekunde am Ziel aufzutauchen.

Aber ob es in der Nähe ihres Ziels wirklich Regenbogenblumen gab, das konnte niemand sagen. Zamorra wollte es auch nicht aufs Geratewohl erproben. Sich einfach Charr Takkar vorstellen und sich in seine Nähe versetzen lassen… wer konnte sagen, ob es nicht irgendwo ein ähnliches Geschöpf in einer ganz anderen Existenzebene gab?

In eine andere, womöglich mörderische Welt verschlagen zu werden, dieses Risiko wollte Zamorra nun nicht eingehen.

Blieb also nur die Möglichkeit, per Flugzeug nach Indien zu reisen. Von Lyon nach Paris, von Paris über Ankara nach New Delhi. Und von dort mit einem gemieteten Geländewagen weiter.

So zumindest sah die bisherige Planung aus…

In Lyon zumindest gab es Regenbogenblumen. Sie standen in einem der Stadtparks, ein wenig versteckt gelegen und daher recht schwer zu finden. Es gab sie dort auch noch nicht sehr lange, vielleicht vor einem Jahr waren sie von den geheimnisvollen Unsichtbaren angepflanzt worden.

Zamorra hatte sehr schnell dafür gesorgt, daß die mörderisch veranlagten Außerirdischen keine Kontrolle mehr über diese Blumen ausüben konnten, und zugleich hatte er eine Art magische Sperre aufgebaut, die verhinderte, daß Menschen durch einen dummen Zufall diese Blumen als Transportmittel verwendeten und dabei in haarsträubende Gefahren gerieten.

Aber auf Zamorra und seine Freunde nahm die Sperre keinen Einfluß.

Damit verkürzte sich der Weg nach Lyon ungemein.

Telefonisch hatte Nicole Duval beim Flughafen Tickets bestellt und sich die Flugzeiten durchgeben lassen. In Lyon waren sie als Vielflieger bei ›ihrem‹ Terminal bekannt, es gab eine Absprache, nach der sie jederzeit telefonisch ordern konnten, der Preis für die Flugkarten wurde einmal im Monat gesammelt von Zamorras Konto abgebucht.

Anschließend hatte Nicole ein Taxi in den Lyoner Park bestellt. Sie würden dort mit ihrem Gepäck einsteigen und sich zum Flughafen fahren lassen. Das alles war dann, einschließlich des Marsches durch ein paar hundert Meter Park und zuvor durch die Kellergewölbe von Château Montagne, eine Sache von vielleicht einer halben Stunde.

Früher hatte man schon eine Zeit von zwei Stunden einkalkulieren müssen, um mit dem Auto über die Bergstraßen nach Lyon zu fahren und am Flughafen einen Parkplatz zu finden. Manchmal hatten sie sich auch von Raffael Bois, dem alten Diener, hinfahren und später auch wieder abholen lassen, aber das verkürzte die Prozedur auch nur um eine halbe Stunde. Und bei schlechtem Wetter auf schlechten Straßen…

Doch das gehörte inzwischen der Vergangenheit an. Die magischen Regenbogenblumen sparten Zeit, Parkgebühren oder Raffaels Arbeitseinsatz.

Zamorra hob gerade den Koffer an, als Besuch eintrudelte.

Unangemeldet.

Per zeitlosem Sprung.

Gryf ap Llandrysgryf, der Druide vom Silbermond.

»Ich brauche eure Hilfe«, erklärte er anstelle einer Begrüßung.

Zamorra ließ den Koffer fallen und stöhnte laut.

»Schon wieder…«

***

Die Druidin mit dem langen, bis auf die Hüften fallenden goldenen Haar wandte sich nach links und schritt den offenen Korridor entlang. Sie ging langsam, Eile war beim derzeitigen Stand der Dinge wohl nicht unbedingt erforderlich.

Teri wußte nicht, wie lange sie ohne Besinnung gewesen war, aber vermutlich hatte sie mit ihren beiden Blackouts wenigstens eine Nachtphase dieser Welt hinter sich gebracht.

Wenn's mehr nicht war…

Ein Gedanke schoß ihr plötzlich durch den Kopf und ließ sie erschrecken - sie hatte Gryf eine Nachricht hinterlassen! Daraus ersah er, daß sie mit den Regenbogenblumen experimentiert hatte!

Wenn sie also zur Verabredung mit Merlin nicht wieder auftauchte, würde er möglicherweise nach ihr suchen. Er würde die Nachricht so deuten, daß sie sich bei ihm rückversichern und seine Hilfe erbitten wollte.

Närrin, schalt sie sich selbst. Warum hatte sie den Zettel geschrieben? Jetzt würde Gryf ihr sicher folgen. Er brauchte sich ja nur auf sie zu konzentrieren, und dann würde er unweigerlich auf Ash'Roohm erscheinen, und ebenso unweigerlich würde die Falle, in die Teri geraten war, sich auch um Gryf schließen.

Dann saßen zwei Silbermond-Druiden, ihrer Para-Fähigkeiten beraubt, hier fest und hatten das zweifelhafte Vergnügen, nach einem Fluchtweg zu suchen…

Sie murmelte eine Verwünschung, und jetzt hatte sie es doch eilig, Ash'Roohm wieder zu verlassen. Sie mußte von hier verschwinden, ehe Gryf auf die gefährliche Idee kam, nach ihr zu suchen!

Dennoch nützte es nichts, jetzt in Hektik zu verfallen. Sie mußte erst mal ihre Umgebung sondieren und herausfinden, was um sie herum vorging.

Der Corr hatte gesagt, er wolle sie zum Gladiator machen, also zum Arenakämpfer. Das hieß, daß hier Schaukämpfe stattfanden.

Wer aber kämpfte gegen wen? Die unbeschreiblichen Monster, die ihr aufgelauert hatten, gegeneinander? Oder sie selbst - Teri - gegen die Monster?

Vielleicht gegen eine solche Kreatur wie die, mit der sie die Zelle teilte -nein, das Quartier, wie Toorox es so nett bezeichnet hatte?

Ein weiteres Problem tat sich für sie auf. Niemand hatte wissen können, daß sie gerade jetzt zwischen den Regenbogenblumen erschien, und die Reaktion des Corr, sein Erstaunen darüber, daß ihm eine Silbermond-Druidin in die Hände gefallen war, bewies, daß ihre Gefangennahme ein Zufall gewesen war.

Aber die tentakelbewehrten Monstren waren aus dem Boden emporgeschossen, hatten offensichtlich auf ein Opfer gewartet!

Das hieß, daß häufig Opfer über die Blumenmagie nach Ash’Roohm gelangten!

Das hieß, daß um die Blumen herum wohl ständig die Häscher im Boden lauerten!

Das hieß dann aber ebenfalls, daß diese Wächter Teri bei ihrem Fluchtversuch angreifen würden.

So, wie sie umgehend auf ihr Erscheinen reagiert hatten, als sie zwischen den Blumen hervor getreten war, würden sie auch reagieren, wenn sie von der anderen Seite her kam, also sich von außen den Blumen näherte!

Der Boden hatte völlig normal ausgesehen. Teri hatte zwar nicht die Zeit gefunden, ihn genau zu untersuchen, ehe der Überraschungsangriff erfolgte. Aber sie hatte spontan nichts entdecken können, was ihr Mißtrauen hervorgerufen hätte.

Das bedeutete, daß die Monster gut getarnt waren, aber auch, daß sie selbst nicht viel oder gar nichts sehen konnten. Vermutlich reagierten sie nur auf die Aura anderer Wesen an der Oberfläche.

Und deshalb würden sie auch auf Teri reagieren, wenn sie die Blumen diesmal zwar nicht verließ, aber dafür zu erreichen versuchte.

Sie würde zwar auf jeden Fall noch mal den zeitlosem Sprung ausprobieren, das hatte sie sich fest vorgenommen. Aber große Hoffnungen, mit Hilfe ihrer Druiden-Fähigkeiten entkommen zu können, hatte sie inzwischen nicht mehr. Die beiden Müdigkeitsanfälle in der Zelle gaben ihr sehr zu denken.

Sie hatte nur dann eine wirkliche Chance, wenn sie herausfand, wer oder was für die Dämpfung ihrer Magie verantwortlich war. Und wenn es eine Möglichkeit gab, die Ursache dafür auszuschalten.

Sie erreichte das Ende des Korridors, aber eine große Tür versperrte ihr den Weg. Sie versuchte, sie zu öffnen, nur gelang es ihr diesmal nicht.

»Du wirst es schon hier oben versuchen müssen!« hörte sie in diesem Moment jemanden sagen.

***

Sie sah hinauf.

Oben auf der Mauerkante hockte, vor dem Türkishimmel dunkel abgehoben, ein Mensch.

Zumindest nahm Teri an, daß sie es diesmal mit einem Menschen zu tun hatte. Er trug das schwarze Haar bis auf die Schultern, und er grinste sie jungenhaft an.

»Schaffst du's?« fragte er.

Die Druidin betrachtete die Mauer. Drei Meter… »Wenn du mir hilfst, vielleicht.«

»Gut.« Er streckte sich auf der Mauerkante aus, so daß sie nur noch den Kopf und die Arme sah, die er nach unten baumeln ließ. »Faß zu.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich springe hoch«, sagte sie, »und du faßt mich so tief, daß du mich halten kannst, und…«

»…versuche deinen Schwung auszunutzen? Vergiß es. Ich bin zwar der größte Held des gesamten Universums, wie jeder weiß, aber zaubern kann ich nicht. Und das müßte ich können, um dir so zu helfen. Reck dich, faß zu, ich halte dich, und du arbeitest dich an der Wand empor.«

Er bewegte auffordernd seine Finger.

Teri seufzte. Wenn er nicht gerade Affenarme halle, mußte er, der Länge dieser muskulösen Gliedmaßen zufolge, ein wahrer Hüne sein.

Also gut, wenn er es denn so wollte. Vielleicht hatte er ja auch recht.

Sie reckte sich zu voller Körperlänge, streckte die Arme hoch und hüpfte empor. Mit etwas Anlauf hätte sie höher springen und sich von ihm greifen lassen können, aber…

Er bekam ihre Handgelenke zu fassen.

Es gab einen Ruck, sekundenlang baumelte sie vor der Wand. Dann zog er sie langsam hoch.

»Etwas mitarbeiten mußt du schon«, forderte er.

Sie krümmte sich leicht, schaffte es, die Beine anzuwinkeln, so daß ihre Füße die Mauer berührten. Fast sah es so aus, als würde sie gebückt an der Wand emporlaufen. Dann ein letzter Ruck, und sie landete neben dem anderen auf der Mauerkante.

Es gab eine Menge Platz hier oben, und Teri streckte sich für einen Moment aus, machte ein paar Atemübungen.

Natürlich war es nicht nur die Mauerkante, sondern ein ganzes Dach, unter dem sich die ›Quartiere‹ befanden. Sie stützte sich wieder auf die Ellenbogen und sah zur Seite, dorthin, wo das liegen mußte, was das Tor ihr vorenthielt.

Sie zuckte zusammen.

Mit einem Ruck war sie auf den Beinen.

»Das ist ja…«

»Eine Arena«, sagte der Schwarzhaarige und trat zu ihr. Sie mußten jetzt beide hier oben auf dem Dach weithin zu sehen sein - aber offenbar gab es niemanden, der sie sehen konnte.

Die Arena war leer.

Auf dieser Seite endete sie direkt an der Mauer, in der mehrere Tore eingelassen waren, und hinter denen lagen die nicht überdachten Korridore. Zehn Stück gab es davon, und jeder Korridor führte zwischen mehr als vierzig beidseitig angelagerten ›Quartieren‹ hindurch.

Auf der anderen Seite der Arena sah Teri Tribünen. Sitzreihen, die treppenartig übereinandergelagert waren. Und eine Art Loge mit bester Aussicht über das Spektakel - das aber gerade in diesem Moment nicht stattfand.

Es gab weder Kämpfer noch Zuschauer.

Teri wandte sich um, sah in die andere Richtung.

Die Arena befand sich am Rand einer düster und verfallen wirkenden Stadt. Die Stadtmauer war wesentlich niedriger, als es Teri vom ersten Anblick her in Erinnerung hatte. Teilweise war sie eingerissen, riesige Löcher klafften in dem ehemaligen Bollwerk. Es war, als hätten Eroberer die Mauer hier und da niedergerissen, um derart in die Stadt hineinzugelangen.

Wie dieser Akt der Zerstörung sich allerdings wirklich abgespielt hatte, würde Teri wahrscheinlich nie erfahren.

Es war auch nur von untergeordnetem Interesse.

Die Stadt schien bewohnt zu sein, zumindest drang aus den Schloten einiger verfallener Häuser dunkler Rauch.

Die Stadtmauer endete von beiden Seiten an der Außenwandung des Arenakomplexes. Es schien sogar ein Tor zu geben, das von der Arena aus direkt in die Stadt führte. Dahinter entdeckte Teri einen Weg zu einem See, an dem…

... die Regenbogenblumen wuchsen!

Sie schluckte.

Sie schaute genauer hin. Aufgewühlte Erde, aus der die Monstren emporgeschossen waren, war nicht zu sehen. Nur Gras, kein Erdloch aber oder sonst irgend etwas, das auf eine Falle schließen ließ. So, als wäre dort nie etwas geschehen.

Eine Hand berührte Teris Schulter.

Sie fuhr erschrocken herum.

»Wenn du dahin zurückwillst, haben wir ein Problem«, sagte der Schwarzhaarige.

Sie entwand sich mit einer gleitenden Bewegung seinem Griff.

»Wir?«

Er grinste.

»Wohl eher ich«, sagte er. »Auch wenn ich der größte Held des gesamten Universums bin, wie jeder weiß, kann ich nicht ein halbes Dutzend Ungeheuer zugleich erschlagen. Wir sollten in die Berge fliehen.«

»Wo wir dann in einer Höhle wohnen und eine Familie mit vielen, vielen Kindern gründen, die alle ebenfalls mal die größten Helden des gesamten Universums werden, wie jeder weiß.«

»Ich sehe, du kennst dich aus«, erwiderte der Schwarzhaarige trocken.

Teri musterte ihn jetzt etwas genauer.

Er war tatsächlich hochgewachsen, ihrer Schätzung nach mußte er eine Handlänge über zwei Meter messen. Sein schlanker Körper wirkte durchtrainiert und war muskelbepackt. Er trug fransenbesetzte Stiefel, einen breiten Ledergürtel, der mit silbernen Zierknöpfen besetzt war, und an dem ein Schwert in einer bestickten Scheide hing. Ein zweites, wesentlich größeres Schwert, ein Bihänder, hing über seinem Rücken.

Der Rest seiner ›Kleidung‹ bestand aus einem vernachlässigbar schmalen Lendentuch, das kaum etwas verbarg. Vor allem nicht die Reaktion seines Körpers auf ihre Nacktheit, als er sie ihrerseits eingehend und wohlgefällig betrachtete.

»Vergiß das lieber ganz schnell«, warnte sie.

Es mochte möglicherweise durchaus schön sein, sich mit ihm im Liebeskampf zu messen, aber wenn sie sich ihm hingab, dann zu ihren Bedingungen und so, daß sie auch etwas davon hatte.

»Ein höflicher Mann nennt zunächst seinen Namen, ehe er der Frau seiner Träume die Keule überzieht und sie in seine Höhle verschleppt«, sagte sie spöttisch. »Damit du nicht in Verlegenheit kommst: Ich heiße Teri.«

»Ich bin Zak«, erklärte er. »Und ich bin kein höflicher Mann, sondern der größte…«

»O nein«, seufzte Teri. »Ich kann's nicht mehr hören. Nett von dir, daß du mir heraufgeholfen hast, aber jetzt möchte ich mich lieber allein weiter umschauen. War schön, dich kennengelernt zu haben.« Sie wandte sich um und schritt über das Dach der Unterkünfte davon.

Zak, wie jeder weiß, der größte Held des gesamten Universums, eilte hinter ihr her und hielt sie am Arm fest.

Teri trat ihm vors Schienbein, faßte mit der anderen Hand nach dem Schwert in seiner Gürtelscheide. Indem sie zurücksprang, zog sie es heraus und hielt es ihm sogleich drohend entgegen.

»Komm näher, und du endest als Schaschlik auf deiner eigenen Klinge«, warnte sie ihn.

Er jedoch griff hinter seinen Nacken und riß das Bihänderschwert aus der Rückenscheide. Mit beiden Händen schwang er es und nahm Kampfstellung ein.

Natürlich, er war ja ein Held. Der größte eben…

»O verdammt«, murmelte Teri. »Wie laut hast du eigentlich ›hier‹ geschrien, als der liebe Gott die Blödheit verteilt hat?«

»Hä?« machte der größte Held und ließ das Bihänder-Schwert mit seiner wild gezackten Klinge ein wenig sinken. »Wer hat wann was verteilt?«

»Schon gut, vergiß das ebenfalls«, murmelte die Druidin. »Läßt du mich jetzt endlich in Ruhe, oder müssen wir tatsächlich gegeneinander antreten?«

»Wenn du darauf bestehst«, sagte er. »Ich will dir doch lediglich aus dieser Patsche helfen.«

»Was du tun konntest, hast du schon getan. Ich kann mir sehr gut selbst helfen.«

»Aber ich liebe dich und will dich zur Mutter meiner Kinder machen.«

»Das«, sagte Teri, »ist der Punkt, um den es hier geht. Kannst du dir vorstellen, daß ich zu diesem Thema meine eigene Meinung habe, und daß sich diese von deinen Ansichten grundlegend unterscheidet?«

»Nein«, sagte Zak.

Es war, fand Teri, einigermaßen absurd. Da war sie eine Gefangene in einer fremden, von Dämonen bevölkerten Welt, und stritt sich mit einem Krieger herum, der sie unbedingt auf sein Lager zerren wollte.

»Ich gebe zu, daß du recht passabel aussiehst«, fuhr sie fort. »Aber mit wem ich das Lager teile, bestimme immer noch ich selbst. Also troll dich, Held.«

»Nein«, wiederholte Zak.

Im nächsten Moment machte er einen Ausfallschritt und riß dabei sein Zackenschwert hoch. Teri sah das durchaus richtig als einen Angriff, wollte ihn parieren, aber Zak war schneller.

Er prellte ihr das erbeutete Schwert aus der Hand.

Im nächsten Moment war er bei ihr, versetzte ihr einen betäubenden Fausthieb und fing sie auf, ehe sie zu Boden fallen konnte.

Aus der Bewegung heraus nahm er das andere Schwert mit auf, gerade so, als habe er gleich drei statt zwei Hände, lud sich die Druidin wie einen Sack über die Schulter und stapfte über das Dach davon…

***

»Das paßt ja großartig«, sagte Zamorra. »Wir haben nämlich gerade nichts anderes vor.«

»Prima.« Gryf ap Llandrysgryf ignorierte den Sarkasmus in den Worten des Dämonenjägers großzügig. »Es gibt da nämlich ein Problem, das ich möglicherweise nicht allein lösen kann. Deshalb…«

»Du bekommst die Hilfe«, versprach Zamorra. »Warte einen Moment. Ich sage Fooly Bescheid, daß er sich um dich kümmern soll.«

»Nein!« japste Gryf laut. »Es ist ein ernsthaftes Problem. Bleib mir ja mit diesem feuerspeienden, fetten Ungeheuer vom Leib. Ich will die Katastrophe nicht noch vergrößern!«

»Prinzipiell ein lobenswerter Gedanke«, seufzte Zamorra und sah auf den Koffer. »Ist dir eigentlich schon aufgefallen, daß…«

»Sicher«, sagte Gryf. »Du willst wohl wieder zu irgendeinem überaus bedeutsamen Gastvortrag zu irgendeiner überaus bedeutsamen Universität. Na schön, dann muß ich es eben doch allein versuchen.«

Zamorra nahm Gryfs Bitte durchaus ernster, als er es sich äußerlich anmerken ließ. Der Silbermond-Druide tauchte bestimmt nicht grundlos so überraschend auf und bat um Hilfe. Was war passiert?

»Es geht um Teri«, sagte Gryf. »Sie ist spurlos verschwunden. Und das hier hat sie mir auf den Küchentisch gelegt. Sie ist in höchster Gefahr, Alter, und ich habe das Problem, daß ich sie nicht aufspüren kann!«

»Wie das?« fragte Zamorra.

Gryf hielt ihm den Zettel entgegen. Es hätte der Signatur nicht bedurft, um zu erkennen, daß er von Teri stammte, es war ihre Handschrift. Auf dem Papier teilte sie Gryf mit, daß sie die Regenbogenblumen ein wenig erforschen wolle, aber sie beabsichtigte auch, ree htzeitig zurückzukehren.

»Rechtzeitig - wofür?« fragte Nicole, die inzwischen hinzugekommen war.

»Wir hatten gemeinsam etwas vor«, brummte Gryf.

»Und sie ist also nicht rechtzeitig zurückgekehrt?« vermutete Zamorra.

»Wenn wir noch lange diskutieren, erreichen wir unser Flugzeug nicht mehr«, warf Nicole ein.

Da endlich schien Gryf zu begreifen, daß er möglicherweise in eine wichtige Aktion hineingeplatzt war. »Was habt ihr vor?« fragte er. »Etwas schlimmeres als ein überaus bedeutsamer…?«

»Wir wollen Jagd auf Charr Takkar machen«, erklärte Nicole leichthin. »Auf einen abtrünnigen Sauroiden, einen ehemaligen Kälte-Priester, der Zamorra ans Leder will. Wir sind auf dem Weg nach Indien, das Flugzeug geht in…«

»Laß es gehen«, sagte Zamorra. »Stornier die Tickets, bestell das Taxi ab. Zur Not wird uns nämlich Gryf nach Indien bringen. Nachdem wir ihm geholfen haben, Teri zu finden.«

»Regenbogenblumen…«, seufzte Nicole. »Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, was da vielleicht auf uns wartet?«

»Willst du lieber Teri auf uns warten lassen? Vermutlich ist sie in Gefahr und braucht dringend unsere Hilfe. Was Takkar angeht, haben wir durch unser Abenteuer mit Fenrir schon soviel Zeit verloren, daß es auf ein paar Tage mehr auch nicht weiter ankommt, oder?«

Nicole hob abwehrend beide Hände. »Hab’ ich was gesagt?«

»Hat jemand was gehört?«

Schulterxuckend eilte sie davon.

»Erzähl weiter«, verlangte Zamorra und sah Gryf auffordernd an.

Der Silbermond-Druide begann zu erzählen. Er hatte Teris Zettel gefunden, als er aus der Mongolei zurückgekehrt war, und sich zunächst keine weiteren Gedanken gemacht. Nur etwas gewundert hatte er sich, daß sie ihm diese Nachricht hinterlassen hatte, weil das eigentlich nicht ihre Art war. Aber erst, als sie zum vereinbarten Zeitpunkt nicht wieder da war, wurde er aufmerksam.

Unpünktlichkeit bedeutete bei jedem von ihnen vordringlich: Es gibt Schwierigkeiten.

Wie lange genau Teri fort war, konnte er nicht sagen. Sie hatte ihren Zettel nicht mit einem Datum versehen. Ob sie sich also unmittelbar nach seinem Aufbruch ebenfalls aufgemacht hatte - wohin auch immer - oder erst einen oder zwei Tage vor seiner Rückkehr, das ließ sich nicht mehr feststellen.

Auf jeden Fall war sie nicht rechtzeitig zurückgekehrt.

Daraufhin hatte Gryf versucht, zu ihr zu gelangen. Aber es war ihm nicht gelungen. Er war zwischen die Regenbogenblumen getreten, hatte sich Teri vorgestellt, sich auf sie konzentriert als Zielvorgabe für die magischen Pflanzen, aber es kam kein Kontakt zustande, der Transport an einen anderen Ort wurde nicht eingeleitet, blieb aus.

»Es gibt also zwei Möglichkeiten«, schloß der Druide. »Entweder ist sie mittlerweile so weit von den Regenbogenblumen an ihrem Zielort entfernt, daß es keinen Kontakt mehr gibt -wenn sie sich auf der anderen Seite der entsprechenden Weltkugel befindet, ist das natürlich keine erfaßbare Nähe mehr -, und die zweite Möglichkeit ist…«

»Sie ist tot«, ergänzte Zamorra unbehaglich.

Gryf nickte.

»Hoffen wir mal, daß es nicht so ist«, sagte Zamorra. »Dann ist sie aber auf jeden Fall nicht in der Lage, frei über sich zu entscheiden. Denn sonst wäre sie in der Nähe der Blumen verblieben beziehungsweise längst zurückgekehrt. Sie dürfte also gegen ihren Willen verschleppt worden sein.«

»Aber wohin? Und von wem?«

Der Dämonenjäger zuckte mit den Schultern.

»Das erfahren wir nur, wenn wir ihr Ziel kennen. Aber wenn sie das nicht vorher annähernd skizziert hat, sehe ich kaum eine Chance, es herauszufinden. Kannst du dir vorstellen, wieviele Milliarden von Möglichkeiten es gibt?«

»Ich habe da einen Plan entwickelt«, eröffnete Gryf. »Darf ich so unbescheiden sein und ihn Euch vortragen, werter Herr Professor?«

Herr Professor verdrehte die Augen. »Bleib auf dem Teppich, Junge. Spuck's einfach aus.«

Der über achttausend Jahre alte Junge grinste kurz. »Spucke auf dem Teppich kommt aber gar nicht gut. Die Begeisterung deiner Haushaltshilfe wird sich in Grenzen halten…«

»Meine Begeisterung auch, wenn du nicht gleich zur Sache kommst.«

»Okay, hör zu. Ich gehe davon aus, daß die Regenbogenblumen mit Magie arbeiten«, sagte Gryf. »Stimmst du mir da zu?«

»Es spricht viel dafür, denke ich mal.«

»Du sollst mir nur zustimmen. -Wenn es sich um Magie handelt, können wir auch mit Magie arbeiten. Du weißt, daß magische Kräfte, wenn man sie zusammenführt, sich gewissermaßen potenzieren?«

»Alter Hut.«

»Also, ein Beispiel: Ich suche allein nach Teri. Kein Erfolg. Ich schalte mich mit dir zusammen und suche nach Teri. Das ergibt: meine magische Kraft mal deine magische Kraft. Klingt ganz schön gewaltig, oder?«

»Wortgewaltig…«

»Wir schalten uns nun mit Nicole zusammen. Meine Kraft mal deine mal die von Nicole. Noch gewaltiger, oder?«

»Überschätz mal lieber unsere Fähigkeiten nicht gewaltig«, murmelte Zamorra.

»Es addiert sich doch nicht, sondern potenziert sich«, erinnerte Gryf. »Selbst wenn wir davon ausgehen, daß ich im Vergleich vielleicht den Faktor 50 habe und du den Faktor 5 und Nicole den Faktor 2. Das ergibt 50 mal 5 mal 2, was nach Adam Riese und Eva Zwerg den Gesamtfaktor… äh… tja…«

»… 500 ergibt«, half Zamorra aus. »Aber wenn Nicole und ich jeweils nur den Faktor 1 zustandebringen, bleibt es bei Faktor 50, und das ist gleich: Gryf sucht allein nach Teri - gleich: Kein Erfolg.«

»Wir wissen doch beide, daß dem nicht so ist. Wir haben uns doch schon im mentalen Rapport zusammengeschlossen und festgestellt, was wir dabei erreichen können. Komm, Alter, stell dich nicht dümmer und fauler an, als du bist! Wir können Teri vielleicht gemeinsam aufspüren.«

»Deine Theorie hat einen gewaltigen Haken. Genauer gesagt, sogar deren zwei. Nämlich erstens den, daß es sich mit den Blumen tatsächlich so verhält, wie du gerade erklärt hast. Vielleicht hast du ja recht, und wir können die… nennen wir es mal: ›Such-Reichweite‹ tatsächlich durch unseren Zusammenschluß vergrößern. Dann finden wir Teri - vielleicht. Vielleicht ist sie nämlich auch selbst dann noch zu weit entfernt. Der zweite Haken ist: Vielleicht funktioniert es gar nicht.«

»Schön, daß du den dritten nicht mehr erwähnst«, murmelte Gryf. Den, daß Teri tot sein könnte.

Er straffte sich.

»Sicher können wir aber erst sein, wenn wir es ausprobiert haben«, erklärte er dann.

»Na schön«, sagte Zamorra. »Wir wollten ja sowieso zu unseren Regenbogenblumen. Warten wir also, bis Nicole vom Telefon zurückkommt, und probieren es dann einfach aus.«

Gryf lächelte.

»Ich wußte doch, daß man sich auf euch verlassen kann.«

Zamorra atmete tief durch. Irgendwie gefiel ihm diese Bemerkung nicht. Es bedurfte schließlich keiner besonderen Erwähnung, daß man Freunde in der Not nicht im Stich läßt.

Zamorra hätte gar nicht anders handeln können. Hilfe zu verweigern, das war gegen seine Natur.

Aber vielleicht war Gryf einfach nur mit seinen Gedanken zu weit weg, um das noch zu bemerken.

Allmählich habe ich es satt, ständig wieder aus der einen oder anderen Besinnungslosigkeit zu erwachen, dachte Teri Rheken und versetzte Zak einen kräftigen Hieb in die Seite.

Er zuckte zusammen und ließ sie von seiner Schulter gleiten. Teri kam mit den Füßen auf und taumelte ein paar Schritte seitwärts. Sie war eine Weile kopfunter getragen worden und mußte jetzt erst mal darauf warten, daß ihr Blut wieder normal zirkulierte.

Sie befanden sich in einer schmalen Gasse, wie sie jetzt feststellte, als sie sich umsah. Schmale Häuser mit kleinen Fenstern standen dicht aneinander gedrängt und teilweise auch ineinander verschachtelt zu beiden Seiten der gepflasterten Straße; die Pflastersteine waren recht uneben und holperig verlegt und für jemanden, der hier schnell laufen wollte oder mußte, mörderische Stolperfallen.

In den Fenstern der Häuser waren verschmutzte Scheiben aus Zuckerglas oder einem anderen trüben Material, hier und da war auch pergamentdünnes, fast durchsichtiges Leder aufgespannt - ersatzweise gab’s Vorhänge aus Spinnweben. Türen waren entweder offene Löcher im groben Mauerwerk, aus dem hier und da Steine herausgebrochen waren oder der Lehmverputz abbröckelte, oder grob zusammengenagelte Bretter oder nur Fell- oder Stoffvorhänge.

Ob sich Leben hinter diesen Öffnungen regte, konnte Teri nicht erkennen. Auf jeden Fall regte es sich in der Gasse, in die Zak sie geschleppt hatte. Dutzende wolliger Achtbeiner, Vogelspinnen ähnlich, wuselten dicht an die Mauern gedrängt durcheinander und machten sich über die Abfälle her, die von den Bewohnern dieser Häuser achtlos auf die Straße geworfen worden waren. Auch einige rattenähnliche Kreaturen mischten mit und stritten sich mit den Vogelspinnen um die Beute.

Zuweilen wurde dabei auch eine Ratte oder Vogelspinne zur Beute der jeweils anderen Partei.

Und… es stank fürchterlich nach Fäulnis und Schwefeldämpfen.

Teri überlegte. Daß Zak sie niedergeschlagen und bis hierher geschleppt hatte, hieß, daß seine Absichten ebenso ernst wie eindeutig waren. Sie fühlte sich an Karikaturen aus mehr oder weniger dümmlichen Witzheftchen erinnert - der Steinzeitmensch knallt seiner Auserkorenen die Keule über den Schädel und schleift sie zwecks Familiengründung an den Haaren hinter sich her in seine Höhle.

Unwillkürlich strich sie sich durch ihre goldene Haarpracht.

»Ich denke, wir sollten jetzt endlich getrennte Wege gehen«, sagte sie.

»Das wäre nicht gut«, erwiderte Zak unzufrieden. »Du hast die Wahl: auf eigenen Füßen vor mir her zu gehen, oder von mir wieder niedergeschlagen und getragen zu werden. Ich gebe zu, daß mir das allerdings etwas lästig wäre.«

»Ich entledige dich gern dieser Last«, erwiderte die Druidin spöttisch. Ihr war klar, vor ihm über die Straße davonzulaufen, hatte keinen Sinn. Ihn anzugreifen wohl auch nicht. Von der Körperkraft her war er ihr weit überlegen und auch ziemlich schnell, und Teri wußte noch nicht abzuschätzen, ob sie ihn vielleicht mit Judo oder gar mit Kung Fu nachhaltig beeindrucken konnte.

Sie mußte also wohl oder übel ein Risiko eingehen.

Ehe er begriff, was sie plante, wirbelte sie bereits herum - und stürmte durch eine offenstehende Tür in eines der Häuser.

Tiefste Dunkelheit nahm sie auf. Sie strauchelte, als sie gegen eine Stufe stieß, fing sich mit den Händen ab und jagte die Treppe hinauf. Hinter ihr hörte sie Zak heranpoltern.

Blitzschnell nutzte sie ihre Chance. Er konnte die Treppe ebensowenig erkennen wie sie, und sie stand jetzt etwas höher als er. Einen Sekundenbruchteil, bevor er ebenfalls gegen die Stufe stieß, erwischte sie ihn mit dem hochgereckten Fuß an der Schulter und stieß ihn zurück.

Er gab einen röhrenden Schrei von sich und war verschwunden.

Kurz wunderte sich Teri, daß sie die Türöffnung zur Straße hin nicht sehen konnte, obgleich die doch eigentlich ein helles Rechteck in dieser Dunkelheit hier sein mußte.

Aber ihr blieb nicht viel Zeit, sich darum zu kümmern. Sie mußte Abstand zu Zak gewinnen und nach Möglichkeit aus seiner direkten Reichweite verschwinden. Er war ihr entschieden zu aufdringlich, und seine Hilfe zielte wohl ausschließlich darauf hin, sie zu seinem stets verfügbaren Weibe zu machen.

Auf diese Art von Hilfe konnte sie gern verzichten. Da legte sie sich lieber mit den dämonischen Ungeheuern an…

Ein Treppenabsatz… beinahe wäre sie wieder gestürzt. Etwas packte sie, wirbelte sie herum. Eine Tür wurde aufgestoßen, und Teri flog förmlich hindurch.

Etwas Dunkles folgte ihr in die türkisfarbene Helligkeit des Tages, während sie gegen eine Steinwand prallte.

Als sie sich umwandte, stand er direkt vor ihr.

Wiedersehen macht Freude, höhnte der Corr.

***

Nicole Duval zeigte sich ebenso skeptisch wie Zamorra. »In der Theorie klingt deine Idee ja sehr gut, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß es auch in der Praxis klappt. Das wäre doch etwas zu einfach, findest du nicht?«

Fragend sah der Silbermond-Druide sie an. »Wie meinst du das?«

Sie setzte sich auf einen der Koffer, die immer noch zum Abtransport bereit standen. »Bisher gab es keine Möglichkeit, die Magie der Blumen irgendwie zu manipulieren. Schön, wir konnten sie gegen das unbefugte Benutzen ihrer… ähem, Gärtner abschirmen. Aber was Richtungen und Reichweiten und eben auch die Zielsuche angeht, das kann ich mir nicht so einfach vorstellen. Denn unsere Manipulationen waren bisher äußerlich, was wir aber jetzt versuchen, wäre ein direkter Eingriff in die internen magischen Vorgänge dieser Pflanzen.«

»Du redest, als ob es sich bei dieser Magie um einen lebenden Organismus handelt«, sagte Gryf etwas unbehaglich, »und wir wären die Chirurgen.«

»Genau so stelle ich's mir auch vor«, erklärte Nicole. »Qder, wenn du es lieber ›technisch‹ magst: Es ist der Versuch, eine Fernsteuerung zu benutzen. Fragt sich bloß, ob die Blumen für ›Fernsteuerungen‹ geeignet sind.«

»Ich seh's etwas anders«, erwiderte der Druide. »Das Suchen nach Zielen oder Zielpersonen geht doch nicht von den Blumen selbst aus, sondern wird von uns an sie herangetragen. Wir sind es, die diese Vorstellung entwickeln. Und wenn wir das mit größerer magischer Energie machen, wird es sich vielleicht auch auf der anderen Seite entsprechend dieser Energie ausweiten. Wir führen unsere Energie gewissermaßen der der Blumen zu…«

»Also doch ein Eingriff in die internen Abläufe«, erkannte Nicole.

»Wortklauberei«, murrte Gryf. »Machst du nun mit oder nicht?«

»Es ist immerhin einen Versuch wert«, erwiderte die Französin. »Schlauer ist man immer erst hinterher, und vielleicht hast du ja auch recht.«

Sie erhob sich wieder, trat zwischen die beiden Männer und legte die Arme um deren Schultern. »Gehen wir. Und schauen wir, ob wir es schaffen, Teri mit unserer geballten Energie zu finden. Vielleicht eröffnet uns das eine ganz neue Perspektive…«

***

Teri hob ganz langsam die Hände. »Ich weiß, du bist mir auf jeden Fall überlegen. Ich werde nicht gegen dich kämpfen.«

Du redest, als ständest du mir in der Arena gegenüber. Der Dämon lachte hart auf. Aber das wird nicht geschehen. Du wirst gegen die niederen Bestien antreten. Nun geh zurück zu deinem Quartier.

Er trat ein paar Schritte zurück. Jetzt sah Teri auch die beiden anderen unheimlichen Gestalten, die schräg hinter ihm standen. Sie ähnelten schleimüberzogenen Raupenwesen, aus deren hoch aufgerichtetem Vorderkörper Arme hervorwuchsen. In ihren dreifingrigen Klauen hielten sie dünne Rohre, die auf die Silbermond-Druidin gerichtet waren.

Es bedurfte keiner besonders ausgeprägten Fantasie, um gewehr- oder harpunenähnliche Waffen in diesen Dingern zu erkennen.

Teri fragte sich, weshalb der Corr diese Schau abzog. Er würde ohne weiteres allein mit der Druidin fertig werden. Wozu also diese bewaffnete Eskorte?

Vielleicht wollte er nur Eindruck schinden. Damit offenbarte er aber eine Schwäche - er war eitel.

Oder - er konnte Teri nicht recht einschätzen? Vielleicht befürchtete er, daß sie ihre Druiden-Fähigkeiten doch würde einsetzen können?

Wie auch immer, sie versuchte es in diesem Moment erst gar nicht.

»Mein Quartier?« echote sie. »Ich habe mich verirrt. Ich weiß nicht mehr, wo es liegt.« Auch wenn sie vor Zak geflüchtet war, dachte sie doch keine Sekunde lang daran, ihn zu verraten. Sie war sicher, daß er sein eigenes Spiel trieb und nicht auf der Seite des Corr und der anderen dämonischen Kreaturen stand.

Deshalb wollte sie den Corr nicht mit der Nase darauf stoßen, daß sie von Zak hierher gebracht worden war. Wobei es wohl keine Rolle spielte, ob das freiwillig oder unfreiwillig geschehen war…

Der Corr sah sie prüfend an. Du kannst es nicht verfehlen, sagte er. Du findest es dort.

Dabei streckte er den Arm aus.

Sie befanden sich auf dem Flachdach eines niedrigen Hauses. Es wurde von anderen überragt, aber über allen konnte Teri in der ausgewiesenen Richtung ein großes Bauwerk erkennen, das sich über Hunderte von Metern erstrecken mußte.

Die Arena und die angrenzenden Bauten mit den Unterkünften der Gladiatoren! Sie zweifelte nicht daran.

Nun geh, sagte der Corr schroff.

Sie wollte sich umwenden und die Tür benutzen, durch die sie aus der Dunkelheit des Treppenhauses nach draußen aufs Dach geschleudert worden war, aber die beiden Raupenähnlichen traten ihr in den Weg.

Einer wies auf das Arena-Bauwerk, das in direkter Luftlinie immerhin bestimmt einen halben Kilometer, vielleicht sogar weiter, entfernt war.

Verwirrt sah sich Teri um. Dort war nur die Dachkante. Wollten die Dämonischen etwa, daß sie vom Dach sprang?

Sie konnte höchstens ein Stockwerk hoch sein, würde den Sprung also sicher heil überstehen.

Aber was dann? Sich durch die Gassen voranbewegen? Von dort unten konnte sie die Arena nicht mehr sehen. Wie sollte sie sich dann orientieren in dem verwinkelten Labyrinth, das die Gassen dieser Stadt bildeten?

Sie schüttelte den Kopf.

Wie lange willst du noch zögern? knurrte der Corr. Beabsichtigst du, Wurzeln zu schlagen, Silbermond-Druidin?

Sie verzichtete auf eine Antwort, um den Dämon nicht zu provozieren. Solange sie ihre Para-Fähigkeiten nicht benutzen konnte, hatte er in jedem Fall die besseren Karten. Sie brauchte etwas Zeit, um sich einen Plan zurechtzulegen.

Und dabei durfte sie nicht wieder auf Zak oder einen anderen seiner Art hereinfallen. Das brachte nur Ärger, wie sie hatte feststellen müssen.

Zak selbst schien dem Ärger weiträumig aus dem Weg gehen zu wollen.

Teri konnte sich nicht vorstellen, daß sie Zak mit ihrem Fußtritt in der Dunkelheit ernsthaft verletzt hatte; zumindest nicht so ernsthaft, daß er ihr nicht weiter hätte folgten können. Aber während sie selbst von etwas oder jemandem gepackt und durch eine Tür hier aufs Dach hinaus geschleudert worden war, war von Zak nichts zu sehen und zu hören.

Entweder hatte er mitbekommen, was ihr zugestoßen war, oder er war übervorsichtig und witterte die Dämonen gewissermaßen.

Auf jeden Fall zeigte sich der »größte Held des Universums« nicht!

Langsam näherte sich Teri der Dachkante, schaute nach unten und machte sich bereit zum Sprung in die Tiefe. Es mochten vielleicht drei Meter sein. Also kein wirkliches Problem.

Aber, verflixt, irgendwas mußte sich der Corr doch dabei denken! Welche Bosheit hatte er ausgeheckt?

Sie sprang.

»Wo, bei den auf windumtosten kalten Wolken harfespielenden Engeln, hast du gesteckt?« fragte ihr vierbeiniger, vierarmiger und vieräugiger Zel lengenosse…

***

Teri schluckte.

Maßlos verblüfft sah sie ihr Gegenüber an. Der Koloß mit der supertiefen Baßstimme wirkte etwas ramponiert. Schwarzes Blut sickerte aus ein paar böse aussehenden Wunden, andere waren bereits vernarbt. Auch die Wunden, die noch bluteten, schlossen sich mehr und mehr.

Aber das schwarze Dämonenblut verursachte einen übelkeitserregenden Gestank.

Teri würgte. Sie fürchtete, sich übergeben zu müssen - schon ein paar Atemzüge hatten gereicht. Sie stürmte zur Tür.

Einen ganz kurzen Moment lang hatte sie regelrecht Angst davor, die Tür würde diesmal verriegelt sein. Aber sie ließ sich leicht öffnen. Sie entsann sich vage, sie vorhin, ehe sie auf Zak getroffen war, hinter sich offen gelassen zu haben. Aber natürlich hatte der Vieräugige keinen Grund, sie nach seiner Rückkehr in das Quartier nicht wieder zu schließen…

Der Gestank wehte an Teri vorbei auf den offenen Gang, während sie nach Luft schnappte.

»Es ist unhöflich, anderen die Antwort auf ihre Fragen zu verweigern«, baßbrummte Toorox hinter ihr.

Eine Frage war das also gewesen! Für sie hatte die Bemerkung über die Engel auf kalten Wolken wie ein Fluch geklungen. Ein Mensch hätte vermutlich etwas wie ›wo zum Teufel…‹ gesagt. Aber Toorox war eben ein Dämon.

»Es ist auch unhöflich, andere Leute mit einem solch bestialischen Gestank in den Wahnsinn zu treiben«, japste Teri.

»Ja«, stimmte der Vieräugige ihr zu. »Riechst du jemand Unhöflichen?«

»Dich!« fauchte sie. Jetzt, da die Tür offen war, entstand durch das hochliegende Fenster etwas Durchzug, und Frischluft drang herein, gerade genug, daß der Gestank einigermaßen erträglich wurde.

»Du bist krank«, brummte Toorox. »Du sprichst im Fieberwahn.«

»Und wo hast du gesteckt?« fragte sie. Seufzend warf sie sich auf ihr Lager, zog die Beine an und umschlang sie mit den Armen.

Sie betrachtete den massigen Körper des Ungeheuers vor ihr. Trotz des Gestanks war es faszinierend, zuzuschauen, wie die Wunden sich schlossen und verkrusteten.

An einigen Stellen waren Tropfen seines schwarzen Blutes auf den Boden gefallen. Das schwarze Sekret verdampfte regelrecht, und zurück blieben rauh verätzte Stellen.

Teri merkte sich die Stellen und hoffte, daß sie auch im Dunkeln nicht mit nackten Füßen darauf trat. Vielleicht waren Säurereste zurückgeblieben, aber auch die Aufrauhung des Bodens gefiel ihr nicht.

»Ich war in der Arena«, grummelte der Dämon. »Ich habe gesiegt. Du hast natürlich nicht zugeschaut.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Du hättest es tun sollen. Ich war so gut wie nie. Sie haben mich gegen eine leibhaftige Panzerhornschrexe antreten lassen.«

Teri schluckte unwillkürlich. Ihre Augen wurden groß.

»Tatsächlich? Bist du sicher?«

»Und wie. Ich habe sie der Länge nach zerschlitzt. Hier.« Er griff hinter sich und zog etwas unter seiner Lagerdecke hervor, das er Teri zuwarf.

Sie wich lieber aus, statt es aufzufangen, und es prallte klatschend von der Wand ab und blieb neben ihr auf dem Fußboden liegen.

Ein gelbliches, matschiges Etwas, gallertartig, das nicht minder stank als das Dämonenblut.

»Ein Stück vom Beißhirn«, erklärte Toorox. »Für dich.«

»Und was… was soll ich damit?« Sie schüttelte sich. Derlei Mitbringsel waren nicht unbedingt ihr Fall.

»Was wohl? Aufessen!«

»Nein, danke«, wehrte sie angewidert ab. »Ich hab' heute morgen schon geko… äh, gegessen.«

»Aber es ist eine absolute Köstlichkeit! Ich hab' sie extra für dich aufgehoben.«

Die Köstlichkeit sorgte dafür, daß ihr Magen tatsächlich zu revoltieren begann. Er war zwar im Gegensatz zu ihrem Bekunden recht leer, und daß der Vierarmige das Thema Essen zur Sprache brachte, erinnerte sie erst recht daran, wie hungrig sie war. Aber angesichts dieses schleimigen Gallerthaufens… »Nett von dir, aber ich muß auf meine schlanke Linie achten.«

Etwas Dümmeres fiel ihr gerade nicht ein.

»Du bist schlank genug, du solltest etwas essen. Das Beißhirn der Panzerhornschrexe verleiht dir Kraft. Wie willst du mit deinen dünnen Ärmchen und dem schmalen Puppenfigürchen einen Kampf gewinnen?«

»Außerdem habe ich ein Hungergelübde abgelegt und… ach, verdammt, ich will nicht! Friß den Dreck selbst!« Sie sprang auf und stürmte aus der Zelle.

Als sie auf dem Gang war, hörte sie aus der Zelle ein Schlürfen, Schmatzen und Rülpsen, das sich auf ihren Magen wie das Einlegen des Rückwärtsgangs im Auto auswirkte. Um ein Haar hätte sie sich nun doch übergeben.

Sie versuchte, nicht an das zu denken, was sich hinter ihr in der Zelle gerade abspielte. Es war überhaupt alles unglaublich. Da befand sie sich in einer feindlichen Welt und unterhielt sich mit einer dämonischen Kreatur beinahe wie mit ihresgleichen!

Ebenso absurd wie ihre Begegnung mit Zak!

Etwas berührte - ganz sanft - ihre Schulter. Sie fuhr herum und sah den Vierarmigen.

Er hatte die langen Fingerkrallen eingezogen. Das Maul unter der spitz vorspringenden Schnabelnase war halb geöffnet, und gelblicher Schleim klebte an den Säbelzähnen.

»Ich bin dir nicht böse«, sagte er dunkel. »Aber warum erzählst du mir nicht endlich, wo du warst?«

»Ich habe einen Spaziergang durch die Stadt gemacht«, erwiderte sie kühl. Auch ihm erzählte sie lieber nichts von Zak. »Schließlich hat mich der Corr wieder hierher zurückgeschickt. Wie er das gemacht hat, weiß ich allerdings nicht. Vielleicht kannst du es mir erklären. Eben war ich noch einen halben Kilometer von hier auf einem Hausdach, und jetzt bin ich wieder hier.«

»Ein halber Kilometer? Ist das so weit wie von hier bis zur Sonne?« fragte Toorox.

»Es ist etwas weiter, als die Arena lang ist«, versuchte sie zu erklären.

»Ach, das ist ja nicht weit. Dann ging’s ja schnell und schmerzlos.«

»Wie meinst du das?« Sie runzelte die Stirn.

»Je weiter du gehst, desto länger dauert es, und meistens tut es auch weh. Wenn du bis zu den Bergen gehst, glaubst du, sie würden dir dir Haut abziehen. Kommst du bis hinter dir Berge, glaubst du, anschließend mit Salz eingerieben zu werden. Und bis zur Sonne… nein, ich glaube, das hat noch keiner versucht. Allein der Schmerz würde jeden töten.«

»Ich verstehe immer noch nicht«, gestand Teri unbehaglich. Allein dir Schilderungen des Dämons ließen sie frösteln.

»Du bist wirklich keine von uns, wie?« fragte Toorox kopfschüttelnd.

»Natürlich nicht!«

»Dabei bist du ein magisches Wesen. Schade. Ich kenne dich und deine Sippe nicht. Ich dachte, du gehörst zu einem besonderen Zweig der Schwarzen Familie, eine Seitenlinie, die mir nicht bekannt ist. Aber du weißt nicht, wie man sich hier bewegt, und welche Folgen es hier hat, obgleich es anderswo harmlos und einfach wäre… Wie pflegst denn du dich zu bewegen, wenn du größere Entfernungen zurücklegen willst?«

»Ich nehme ein Auto, oder die Bahn oder ein Flugzeug…«

»Nein, ich meine nicht diese Hilfsmittel«, rumpelte der Dämon. »Wie bewegst du dich selbst fort? Dann, wenn du keine Zeit verlieren willst?«

»Wir nennen es den zeitlosen Sprung.«

»Davon hab' ich schon gehört. Ah, jetzt begreife ich, du bist eine Silbermond-Druidin. Schade. Ich hatte schon gedacht, wir könnten Freunde werden. Aber vermutlich wirst du versuchen, mich umzubringen. So seid ihr eben.« Er sah sie einen Moment aus seinen glühenden Augen an und fuhr dann fort: »Aber wieso bist du dann hier?«

»Bitte?«

»Das hier ist keine Welt für deinesgleichen. Du solltest nicht hier sein… Druidin. Entschuldige die Anrede, aber du hast mir immer noch nicht deinen Namen genannt. Fürchtest du, daß ich Kontrolle über dich gewinnen könnte, wenn ich deinen Namen kenne? Dann sag mir einfach, wie ich dich sonst anreden soll. Ich mag das Unpersönliche nicht.«

Er hatte natürlich recht mit der magischen Kontrolle - aber hier war es, schien's ihr, ohnehin egal. »Ich bin Teri«, sagte sie. »Aber sag mir, wieso sollte ich nicht hier sein?«

»Weil das hier… hm, wie soll ich es dir erklären?« brummte er verdrießlich. »Sagen wir mal so: In Ash'Roohm leben die Ausgestoßenen der Hölle.«

»Die…?«

»Die! Jene, die Lucifuge Rofocale -mögen die Himmelspforten ihn verschlingen und zermalmen - nicht mehr in den Schwefelklüften duldet. Wir sind die Verbannten, die Verdammten, die Todgeweihten. Nur dadurch, daß wir sterben, können wir uns rehabilitieren. Haben die Corr dir das nicht gesagt?«

»Die Corr? Es sind mehrere hier?«

»Ja!« donnerte er. »Und ich hasse sie alle, jeden einzelnen! Oh, wie gern würde ich einem von ihnen mal in der Arena gegenüberstehen. Ich würde ihm mit Vergnügen das Genick brechen, aber vorher würde ich ihm die Eingeweide aus dem Leib fressen!«

»Erwarte nicht, daß ich applaudiere«, erwiderte Teri abweisend.

»Aber die Corr kämpfen natürlich nie«, sprach Toorox unterdessen weiter. »Wenn sie die Arena jemals betreten, dann nur, um uns Gladiatoren zu disziplinieren. Die Engel sollen sie holen, diese spitzohrigen Ungeheuer!«

»Warum kämpfen die Corr nie in der Arena?«

»Weil sie die Aufseher sind.«

***

Die Regenbogenblumen, die zum Château Montagne gehörten, wuchsen und blühten in einem Kuppelgewölbe in den schier unergründlichen Tiefen der Kellerstollen. Wer diese Stollen und Gewölbe einst in den massiven Fels gehauen hatte, war unbekannt. Entweder hatte Zamorras finsterer Ur-Ur-Ur-Urahn Leonardo deMontagne Hunderte, vielleicht Tausende von Sklaven gezwungen, sich dabei zu Tode zu schuften, oder es war Magie im Spiel gewesen.

Jedenfalls gab es diese Gänge und Kavernen, und bis heute hatte Zamorra nur einen Bruchteil von ihnen erkunden und erforschen können; von einer Nutzung war gar nicht zu reden. Ein paar der leichter erreichbaren Kammern dienten als Vorratslager und Weinkeller, der Rest wurde nicht benutzt.

Aber es schien einiges an Leben in der Tiefe zu existieren, denn sonst wären all die Spinnen verhungert, noch ehe sie ihre gardinenartigen, unzähligen und dicht an dicht gestaffelten Netze hätten weben können.

Durch dünne Luftschächte, Kaminen gleich, kam Frischluft in das unterirdische Labyrinth, Licht und Regen allerdings nicht. Vermutlich führten diese Schächte in ebenso unmöglichen Winkeln aufwärts, wie die Stollen in den Berg hinein führten. Auch von draußen war am Berghang nicht festzustellen, wo die Öffnungen mündeten.

Obgleich Zamorra und die anderen die Regenbogenblumen mittlerweile ständig nutzten, bot sich ihnen doch immer wieder ein faszinierender Anblick, wenn sie den Kellerdom betraten. Hoch unter der Decke des Kuppelgewölbes schwebte eine künstliche Miniatursonne frei in der Luft. Auf welche Weise sie dort, der Schwerkraft zum Trotz, installiert worden war - es gab nicht die geringste Verbindung zum Fels -, war ebenso unerklärlich wie ihre Gesamtbrenndauer und wer dafür gesorgt hatte, daß sie ausgerechnet hier, an diesem verborgenen Ort, brannte und den Blumen das nötige Lebenslicht spendete.

Zamorras Freund Ted Ewigk besaß in den Kellergewölben seiner Villa in Rom ebenfalls Regenbogenblumen unter einer ebenso frei schwebenden künstlichen Sonne. Eine dritte Sonne hatten Nicole und der Jungdrache Fooly vor kurzem in einem Bergstück auf der dem Château gegenüberliegenden Seite der Loire entdeckt. Auch dort gab es Gänge und Höhlen, die den Berg »wie einen Schweizer Käse durchlöcherten«, wie Fooly sich ausgedrückt hatte.

Aber jene Regenbogenblumen waren vertrocknet und verfault gewesen, und die Sonne, die - immer noch - über den Pflanzenresten schwebte, eine erloschene Kugel. Deutlicher Hinweis darauf, daß diese künstlichen Mini-Sonnen keine unendliche Brenndauer besaßen…[5]

Nun trat Zamorra zwischen die mannsgroßen Blütenkelche. »Dann wollen wir mal anfangen«, sagte er und ließ sich im Schneidersitz zwischen den Blumen nieder.

Nicole und Gryf hockten sich ihm gegenüber, so daß sie ein Dreieck bildeten. Sie berührten einander mit den Händen. Durch den Körperkontakt konnte der mentale Rapport erleichtert werden, die Verschmelzung ihrer Para-Kräfte einfacher stattfinden.

Wie Teri Rheken, die Silbermond-Druidin, aussah, wußte natürlich jeder von ihnen, so daß es keinem von ihnen schwerfiel, sich auf sie zu konzentrieren.

Das Experiment konnte beginnen.

Zamorra fühlte, wie sein Geist von denen der beiden anderen berührt wurde. Gryf als derjenige mit dem stärksten Para-Potential übernahm die Lenkung der drei miteinander verschmelzenden Bewußtseine.

Gedanken vermischten sieh. Zamorra konnte nicht mehr hundertprozentig sagen, ob das, was jetzt in seinem Geist vorging, seine eigenen Gedanken waren oder die von Nicole oder Gryf.

Absolutes Vertrauen war dazu nötig; ein Sich-fallenlassen und das Wissen, daß selbst intimste, geheimste Gedanken von anderen nicht mißbraucht werden würden.

Aus drei Wesen wurde ein einziges, das nur noch über drei getrennte Körper verfügte. Und in dem gemeinsamen Bewußtsein kristallisierte sich der immer mächtiger werdende Wunsch heraus, jenseits dieser Regenbogenblumen nach einem Wesen zu suchen, das Teri Rheken hieß.

Immer stärker, immer mächtiger, immer gewaltiger…

***

In Ash'Roohm waren inzwischen einige Tage vergangen.

Teri Rheken nutzte die Zeit, sich in der Umgebung etwas umzusehen. Zak war ihr nicht wieder über den Weg gelaufen, und sie legte auch keinen gesteigerten Wert darauf, daß das jemals wieder geschah. Von Interesse war höchstens, daß er scheinbar nicht zu den Gladiatoren der Hölle gehörte und sich überall frei bewegen konnte.

Ob die Dämonen nichts von ihm wußten? Jedenfalls sprach niemand über ihn.

Die Corr waren die Wächter. Es gab insgesamt drei. Sie beherrschten Ash'Roohm. Ihren Befehlen hatte jeder andere unverzüglich nachzukommen, wenn er nicht empfindlich bestraft werden wollte.

Teri fragte sich, warum sich die Gladiatoren nicht zusammenschlossen und sich gegen ihre Wächter erhoben. Wenn sie alle zugleich über die Corr herfielen, nützte denen auch ihre besondere Fähigkeit der Schwerkraftveränderung nichts. Zudem waren unter den Dämonen einige, von denen Teri definitiv wußte, daß ihre magischen Kräfte stärker als die eines Corr waren.

Und doch ordneten sich alle den Befehlen der Corr unter!

»Es ist ganz einfach«, erklärte Toorox ihr eine Stunde vor seinem nächsten Kampf. »Sicher könnten wir sie alle spielend leicht überrennen und niedermachen. Aber was dann? Schau dich um. Wir sind zu unterschiedlich. Wir entstammen teilweise verfeindeten Sippen, und viele gehören der Schwarzen Familie überhaupt nicht an. Etliche kommen aus anderen Welten und Dimensionen, sind manische Egoisten und von Machtsucht besessen. Wenn es niemanden mehr gäbe, der die Kontrolle ausübt, würden wir uns alle gegenseitig zerfleischen.«

»Aber das tut ihr doch auch so«, erinnerte Teri. »Ihr laßt euch in die Arena schicken und kämpft gegeneinander, bis mindestens einer von euch tot ist.«

»Das ist etwas ganz anderes«, sagte der Vierarmige. »Wenn wir in der Arena sterben, ist das ein Tod, der unsere Ehre wiederherstellt.«

Dämonen und Ehre? Die wenigen Ausnahmen, die überhaupt wußten, was Ehre bedeutet, konnte Teri an den Fingern einer Hand abzählen. Zum Beispiel Asmodis, der einstige Fürst der Finsternis, der der Hölle den Rücken gekehrt und sich seitdem hauptsächlich als Sid Amos, aber auch in zahlreichen anderen Tarnexistenzen auf der Erde bewegte und nun nur noch seinen eigenen Zielen folgte.

»Du mußt verstehen, wir sind Verbannte. Ausgestoßene, die man selbst in der Hölle nicht mehr duldet«, fuhr der Vierarmige fort. »Bringen wir uns gegenseitig nur einfach so um, wird niemand mehr unser gedenken. Wir fahren hinab in die Tiefen des ORONTHOS. Aber wenn wir in der Arena von Ash'Roohm gegeneinander kämpfen, wird man unsere Namen in den Schwefelklüften ehren.«

»Und wer sagt das?«

»Es wurde uns so versprochen.«

»Von wem? Von den Corr, euren Wächtern?«

»Von Lucifuge Rofocale, dem Herrn der Hölle.«

Teri hatte Lucifuge Rofocale zur Genüge kennengelernt. Sie zweifelte daran, daß von dem Versprechen des Erzdämons viel zu halten war. Möglicherweise erinnerte er sich längst nicht mehr an solche unwichtigen Kleinigkeiten, und selbst wenn, er hatte sich noch nie dazu verpflichtet gefühlt, ein Versprechen auch zu halten.

Aber wenn Toorox und die anderen es unbedingt glauben wollten, sollten sie es tun - das war nicht Teris Problem. So wie die ganze Geschichte mit der Armee dieser ausgestoßenen Dämonen nicht ihr Problem war.

Interessanter war schon die Frage, warum sie als Ausgestoßene hierher verbannt worden waren. Was kennzeichnete sie als Ausgestoßene, und warum gerade auf eine der Ash'-Welten?

»Wir alle weichen irgendwie ab«, brummte Toorox mit seiner tiefen Baßstimme. »Wir sind in Ungnade gefallen, oder wir entsprechen nicht den Vorstellungen… Vielleicht ist dir bekannt, daß beispielsweise die Corr ein ganz spezielles Schönheitsideal haben. Jeder, der nicht in ihr Schema paßt, wird ausgesondert. Wer Glück hat -und nicht nur bei den Corr -, der bekommt die Chance, sich hier zu rehabilitieren, indem er in der Arena stirbt. Übrigens«, fügte er ganz beiläufig hinzu, »treibt sich auch ein ausgestoßener Corr in Ash'Roohm herum.«

Die Druidin schüttelte den Kopf. »Wenn ihr durch den Tod in der Arena eure dämonische Glückseligkeit zurückerlangen könnt, warum kämpft ihr dann überhaupt so wild und mörderisch? Warum versucht jeder, trotzdem zu überleben? Ihr könntet euch einfach hinstellen, und einer läßt sich vom anderen den Kopf abbeißen oder so ähnlich. Bis irgendwann nur noch einer übrigbleibt - der hat dann allerdings Pech.«

»Du verstehst es nicht«, bedauerte Toorox. »Das wäre zu einfach. Es kommt nicht darauf an, daß wir in der Arena sterben, sondern wie.«

Nein, das verstand sie wirklich nicht. Sie war kein Dämon. Sie hatte eine völlig andere Auffassung vom Leben und seinem Wert, und sie war darüber auch heilfroh.

Allerdings würde ihr das nicht weiterhelfen, wenn man sie selbst in die Arena scheuchte, um gegen einen der Dämonen anzutreten.

»Aber was habe ich hier zu schaffen? Ich bin keine Dämonin. Wieso soll auch ich kämpfen?«

»Das können dir vielleicht die Wächter sagen«, brummte der Vierarmige. »Ich bin da völlig überfragt. Vielleicht wirst du ja das Wesen sein, das den letzten von uns tötet. Das würde das Problem, das du vorhin angesprochen hast, sicher lösen.«

Absurd, dachte Teri nicht zum ersten Mal. Aber sie hätte sich ja auch nie vorstellen können, daß sie einmal in einer Art Zelle saß und sich in aller Ruhe mit einem Dämon unterhielt, den sie unter anderen Umständen als Menschenfeind bekämpft hätte. Es war beinahe so, als könnten sie sich miteinander anfreunden.

Vielleicht war es das, was diese Kreaturen zu Ausgestoßenen ihrer Art machte? Waren sie - mit gewissen Abstrichen betrachtet - zu menschlich? Nicht dämonisch genug für die anderen, die normalen Dämonen?

Bald darauf verließ Toorox die Zelle und ging zur Arena. Niemand hatte ihn gerufen. Zumindest hatte Teri nichts dergleichen mitbekommen. Aber der Vierarmige schien genau zu wissen, daß jetzt seine Zeit kam.

Er stapfte davon.

Teri folgte ihm. Niemand hinderte sie daran.

Auch andere Ungeheuer schlossen sich ihnen an und durchschritten das Tor am Ende des Ganges, das jetzt offenstand. Hier und da gab es Reibereien und wütendes Fauchen, und jemand stieß Teri so unsanft zur Seite, daß sie gegen einen hundeähnlichen Dämon prallte, dessen rauhgeschuppte Haut ihr ein paar Schrammen einbrachte.

Unter anderen Umständen hätten diese Schrammen sie nicht weiter gestört. Ihre druidischen Selbstheilungskräfte hätten sie binnen weniger Minuten verheilt und narbenlos verschwinden lasse. Aber auch diese Selbstheilungskräfte funktionierten hier in Ash'Roohm nicht wie gewohnt.

Die Ungeheuer spülten sie schließlich mit sich durch das Tor.

Sie landeten nicht direkt in der Arena, wie Teri zunächst geglaubt hatte, denn von oben hatte es so ausgesehen, als befände sich die Arena unmittelbar hinter diesem Tor. Tatsächlich lag noch ein breiter Raum dazwischen, der die Arena ringförmig einzuschließen schien.

Es gab eine Reihe kleiner, mit engen Gittern versehener Fenster, und Teri sicherte sich einen solchen Fensterplatz. Als ein Dämon sie wegzuzerren versuchte, schlug sie nach seinem Gesicht, und er trollte sich murrend, ohne zurückzuschlagen.

Offensichtlich brachten Kämpfe nur dann Ehre, wenn sie in der Arena stattfanden und nicht außerhalb…

Teri hatte einen relativ günstigen Platz erwischt. Von dem vergitterten Fenster aus konnte sie nicht nur beinahe die gesamte Arena überblicken, sondern auch die Zuschauertribünen auf der anderen Seite, die sich halbkreisförmig um den Kampfplatz zogen.

Die Ränge füllten sich.

Aber Teri mußte schon dreimal hinschauen und erkannte immer noch nichts Wirkliches. Sie war versucht, ihre Druiden-Fähigkeiten einzusetzen und nach diesen schattenhaften Schleiern zu tasten, die sich dort bewegten, aber im letzten Moment erinnerte sie sich an die Müdigkeitsanfälle, die darauf regelmäßig folgten, wie sie in den letzten Tagen festgestellt hatte. Es war sicher nicht gut, wenn sie hier in diesem ›Zuschauerraum‹ einschlief. Wer konnte wissen, was die anderen dann mit ihr machen würden?

Sie vertrugen sich wenigstens halbwegs untereinander, weil sie samt und sonders Dämonen waren. Teri dagegen war eine absolute Außenseiterin.

Die Wesen auf den Zuschauerrängen draußen blieben verschwommen und nicht zu erkennen. Sie waren Schatten, die aus einer anderen Daseinsebene zu kommen schienen.

In der Loge dagegen erschienen durchaus materiell stabile Gestalten. Teri erkannte vier Personen mit menschlichen Umrissen. Aber als sie genauer hinsah, konnte sie nur drei von ihnen einigermaßen erkennen - es waren Corr.

Die Wächter.

Wer war der vierte?

Sie kam nicht dazu, diesen Gedanken zu Ende zu bringen. Denn im gleichen Moment begann der Kampf in der Arena.

Gleich vier Dämonen walzten aufeinander zu.

Paarweise fielen sie übereinander her und versuchten einander so spektakulär wie möglich umzubringen. Einer von ihnen war Toorox.

Urweltliches Brüllen und schrilles Kreischen, das teilweise im Ultraschallbereich erklang, hallte durch das gemauerte Kampfrund.

Als ein abgerissener Arm durch die Luft flog und genau gegen Teris Fenster prallte, verließ sie ihren Platz und taumelte in ihr Quartier zurück. Sie hatte Mühe, sich nicht übergeben zu müssen. Sie wußte nur zu gut, wem dieser Arm gehört hatte…

Und gegen solche mörderischen Bestien sollte auch sie antreten?

Da konnte sie auch gleich Selbstmord begehen…

***

Der mentale Rapport zerbrach. Die drei miteinander verschmolzenen Bewußtseine lösten sich wieder voneinander. Nicole Duval ließ sich einfach rücklings zwischen die Blumen fallen, streckte die Beine lang aus, zwischen Gryf und Zamorra hindurch, und breitete die Arme aus. Tief atmete sie durch.

»Pech gehabt«, stellte Zamorra fest. »Wir befinden uns immer noch unter dem Château - es sei denn, es gibt irgendwo im Universum eine Kaverne, die ebenso aussieht.«

Der Druide sprang auf und eilte dem Ausgang entgegen. Dort sah er sich um und betrachtete die Lichtschalter und Stromkabel, die mit Nagelschellen an den Stein wänden befestigt waren. »Made in France«, las er ab. »Du hast recht, Alter. Wenn Grmlhrzkwyslwtch drangestanden hätte oder unentzifferbare Hieroglyphen, hätten wir es tatsächlich geschafft. Aber wir sind immer noch, wo wir angefangen haben.«

»Und relativ erschöpft«, ergänzte Zamorra.

Vorhin, während der geistigen Verschmelzung, war es ihm nicht aufgefallen; er hatte sich auf Teri Rheken konzentriert und zudem von der Kraft der anderen profitiert, so wie er selbst auch Kraft an sie abgegeben hatte. Aber jetzt, da er wieder er selbst war, merkte er, was es ihn gekostet hatte. Und auch Nicole sah nicht danach aus, als wäre sie noch topfit.

Nur Gryf zeigte keine Schwäche.

»Was nun?« fragte er.

»Was nun?« echote Nicole. »Wir haben es nicht geschafft und müssen nach einer anderen Möglichkeit suchen, Teri aufzuspüren.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich einer anderen Möglichkeit bedarf«, sagte Gryf.

Nicole richtete sich wieder auf und streckte die Arme aus. »Hört, hört!« rief sie. »Wir haben versucht, was wir konnten, und es hat nicht funktioniert. Aber es bedarf keiner anderen Möglichkeit!«

»Ich sagte, ich bin mir nicht sicher«, fuhr Gryf sie leicht verärgert an. »Verdammt, ich bin auch nur so etwas ähnliches wie ein Mensch. Ich bin nicht unfehlbar. Aber ich weiß einfach, daß dies der richtige Weg ist. Wir können es schaffen.«

»Wie kommst du darauf?« fragte Zamorra ernst, ehe Nicole eine weitere Bemerkung loslassen konnte.

Gryf zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es einfach.«

»Vielleicht sollten wir Fenrir und Fooly hinzuziehen«, schlug Nicole vor.

»Das fehlt gerade noch«, murmelte Zamorra. »Ausgerechnet Fooly… und Fenrir hat sich doch wieder abgeseilt.«

»He, ich meine das ernst«, beharrte Nicole. »Wir könnten Kontakt zu ihm aufnehmen. Gryf könnte ihn aufspüren. Sie sind doch beide gute Telepathen, Fenrir und Gryf. Und wenn wir den Bonsai-Drachen mit dazunehmen… er besitzt doch ein nicht unerhebliches magisches Potential, ebenso wie der Wolf. Das könnte unsere Kraft weiter verstärken. Falls Gryfs Theorie sich wider Erwarten doch bewahrheitet, könnten wir es dann vielleicht schaffen.«

»Warum rufen wir nicht gleich die gesamte Crew zusammen?« brummte Zamorra. »Ted Ewigk, Tendyke, die Peters-Zwillinge, Julian Peters, Sid Amos…«

»Den nicht!« warf Gryf spontan ein.

»… Merlin…«, fuhr Zamorra unverdrossen fort. »Dann haben wir eine maximale Kraftverstärkung! Dabei wissen wir ja nicht mal, ob wir diese ominöse Suchreichweite, oder wie auch immer wir es nennen wollen, tatsächlich erhöht haben. Wenn Teri tot ist…«

»Merlin!« entfuhr es dem Druiden.

Zamorra und Nicole sahen ihn überrascht an.

Gryf hob abwehrend die Hände. »Ich will ihn nicht selbst heranholen. Ich glaube ja selbst nicht, daß das noch sehr viel bringt. Aber Merlin hat dein Amulett geschaffen, oder?« Dabei sah er Zamorra an.

»Merlins Stern«, murmelte der Dämonenjäger. Er tastete nach seiner Brust, wo unter dem Hemd die handtellergroße Silberscheibe hing, die Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte.

Das Amulett konnte magische Kräfte entwickeln und verstärken. Seine gesamten Fähigkeiten hatte Zamorra noch längst nicht ausloten können. Teilweise war Merlins Stern für ihn immer noch so etwas wie ein Buch mit sieben Siegeln.

»Du meinst also, wir sollten Merlins Stern aktivieren und es als zusätzlichen Verstärker nehmen?« fragte Zamorra.

»Warum nicht? Wer weiß, wie stark das Ding unsere Kräfte und damit die… hm, das Wort ›Suchreichweite‹ kann mir selbst nicht gefallen. Na ja, wie es diese Reichweite eben verstärkt. Vielleicht funktioniert es gar nicht, vielleicht aber ist es das Wundermittel! Das wissen wir aber auch erst, wenn wir es ausprobiert haben.«

»Du verrennst dich in diese Idee«, sagte Zamorra. »Was, wenn es doch nicht funktioniert?«

»Dann ist das schlicht und ergreifend Pech«, erklärte der Druide. »Aber ich rechne mir immer noch Chancen aus, verstehst du? Ich will nichts unversucht lassen.«

Damit traf er Zamorras wunden Punkt. Der Dämonenjäger hätte sich vermutlich bis ans Ende seines Lebens Vorwürfe gemacht, wenn er irgendeine Möglichkeit, Teri zu helfen, außer Acht gelassen hätte. Und dieses Ende konnte, wenn es nach ihm ging, noch sehr lange auf sich warten lassen - seit er und Nicole vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatten, alterten sie nicht mehr. Sie waren - zumindest theoretisch - unsterblich geworden. Nur durch Gewalteinwirkung konnten sie noch den Tod finden.

»Wir könnten es«, fuhr der Druide fort, »auch mit dem Dhyarra-Kristall versuchen. Auch er könnte unsere mentale Energie verstärken, vielleicht sogar noch mehr als das Amulett.«

»Würdest du das schaffen?« fragte Zamorra.

»Wegen der Konzentration auf die bildliche Vorstellung, die der Dhyarra braucht? Sicher«, behauptete der Druide.

»Es reicht in diesem Fall nicht, sich Teri vorzustellen. Dem Kristall muß in deutlichen Gedankenbildern klargemacht werden, daß er die Regenbogenblumen nach Teri suchen lassen soll.«

»Was dagegen, wenn wir es probieren?« fragt Gryf.

Zamorra nickte. Solange es nicht erforderlich wurde, auch noch Amulett und Dhyarra-Kristall zusammenzuschalten, konnte man es wagen. Denn die Energien der beiden unterschiedlichen Hilfsmittel vertrugen sich nicht miteinander. Jedesmal, wenn Zamorra tatsächlich Kristall und Amulett gemeinsam einsetzen mußte, bedurfte es einer umständlichen, zeit- und kräfteraubenden Prozedur, um das Amulett auf den Dhyarra-Kristall abzustimmen - und das jedesmal aufs Neue!

Er war nicht sicher, ob er hier und jetzt die Kraft dazu aufbringen würde.

»Probieren wir es zuerst mit dem Amulett«, bestimmte er. »Wann seid ihr wieder bereit?« Dabei sah er vornehmlich Nicole an.

Sie nickte. »Meinetwegen kann es losgehen.«

Gryf kehrte zu ihnen zurück.

Auch wenn er noch recht frisch wirkte, Zamorra war nicht sicher, ob er selbst und auch Nicole es nochmal schaffen würden. Sie beide verfügten über weit schwächere Para-Fähigkeiten als der Silbermond-Druide. Im ungünstigsten Fall reichte die Energie des Amuletts gerade aus, den durch Erschöpfung erfolgten Kräfteschwund Zamorras auszugleichen…

Aber das war sicher kein Grund, einfach auf diesen Versuch zu verzichten…

***

Teri war sicher, in der letzten Zeit beträchtlich abgenommen zu haben -weniger ihrer »schlanken Linie« wegen, sondern weil ihr in Ash'Roohm einfach immer wieder der Appetit verging.

So auch an diesem Tag. Eigentlich hatte sie durchaus Hunger. Aber der Gedanke an den abgerissenen Arm, der ihr beinahe ins Gesicht geflogen wäre, ließ ihr jeden Appetit vergehen.

Was ihnen allen als Nahrung angeboten wurde, war indessen durchaus genießbar, teilweise sogar schmackhaft.

Man durfte nur nicht danach fragen, woraus es bestand…

Zwischendurch hatte sie sich auch in der Stadt umgesehen. Niemand hinderte sie daran, sich zu bewegen, wie sie wollte. Das überraschte sie beinahe, war sie doch bei ihrem ersten ›Ausflug‹, als sie vor Zak davongelaufen war, von dem Corr und seinen ›Wachsoldaten‹ aufgehalten und zu ihrem Arena-Quartier zurückgeschickt worden!

Warum geschah es diesmal nicht?

War es beim ersten Mal nur eine Warnung der Aufseher gewesen? Ein Zeichen, daß die Corr ständig alles und jeden unter ihrer Kontrolle hatten?

Teri fand keine sichere Antwort, und sie verzichtete auch darauf, einen der anderen ausgestoßenen Dämonen zu fragen.

Mit Toorox hatte sie sich einigermaßen verstanden, aber sie war nicht daran interessiert, nach seinem Arenatod weitere Bekanntschaften zu schließen. Sie mußte zusehen, daß sie endlich eine Fluchtchance bekam. Und zwar, ehe auch Gryf in diese Falle tappte bei dem Versuch, ihr zu helfen…

Bei ihren Streifzügen hatte sie herausgefunden, daß die verfallenen Häuser der Stadt durchaus bewohnt waren - aber von den Bewohnern selbst fand sie nicht die geringste Spur!

Einige Male glaubte sie Schatten zu sehen, die sich hinter den Fenstern oder in den Straßen bewegten, und wenn sie ein Haus betrat, vernahm sie bisweilen flüsternde Laute, die sie aber nicht verstehen konnte.

Mehr nicht.

Es war, als wären die Bewohner für die Silbermond-Druidin unsichtbar.

Von ihnen hatte sie bestimmt keine Unterstützung zu erwarten…

Zak lief ihr nicht mehr über den Weg.

Einige Male jedoch tauchten monsterhafte Dämonen auf, die ebenfalls durch die Stadt strolchten. Teri ging ihnen weiträumig aus dem Weg. Bei einer anderen Gelegenheit sah sie einen Corr, der mit seinen dämonischen Helfern unterwegs war. Sie wußte nicht, ob es derselbe war, mit dem sie schon zweimal das Mißvergnügen hatte, denn er befand sich zu weit von ihr entfernt, als daß sie seine Gesichtszüge hätte erkennen können. Er schien auch auf der Jagd nach jemandem oder etwas zu sein.

Zuerst hatte sie befürchtet, er sei hinter ihr her, um sie abermals in ihr Quartier zurückzuzwingen. Aber er schien sich nicht für sie zu interessieren.

Jetzt bewegte sie sich wieder durch die Stadt. An einem Brunnen hatte sie ihren Durst gestillt und näherte sich wie zufällig dem Stadttor. Als sie allerdings versuchte, es zu durchschreiten, tauchten plötzlich wie aus dem Nichts heraus ein Corr auf, wieder in Begleitung zweier jener schleimüberzogenen Raupenwesen mit ihren seltsamen Waffen.

Bei diesen Kreaturen schien es sich tatsächlich um so etwas wie ›Wachsoldaten‹ zu handeln. In der Arena hatte sie noch keinen von ihnen kämpfen gesehen.

Diesmal, erkannte Teri, war es tatsächlich einer der anderen Spitzohrigen.

Du WIRST DIESE STADT NICHT VERLASSEN, erklärte er einfach. Geh zurück in dein Quartier! Sofort!

Sie seufzte und überlegte, ob es nicht am einfachsten wäre, den Trick von neulich noch mal zu versuchen. Wenn sie sich auf dem kurzen Weg zurück schicken ließ, war sie den Corr erst mal los. Ging sie zu Fuß, bestand die Möglichkeit, daß er ihr mit seinen Schleimwächtern folgte, und die Nähe des Corr und seiner Begleiter flößte ihr Unbehagen ein.

»Ich habe mich verirrt«, behauptete sie.

Du lügst, erwiderte der Corr. In den letzten Tagen hast du dich recht gründlich in der Stadt umgesehen. Du kennst den Weg zurück. Also geh! Unverzüglich!

Es war sicher nicht gut, seine Geduld überzustrapazieren. Vielleicht wurde er zornig und unterzog sie einer Bestrafung, und Teri war alles andere als masochistisch veranlagt…

Also setzte sie sich in Bewegung.

Nach ein paar hundert Metern sah sie sich um. Der Corr folgte ihr nicht. Er stand immer noch vor dem Tor und sah der Druidin nach.

Später, in einer Seitenstraße, blieb sie stehen und wartete, ob er ihr nicht doch in einigem Abstand folgte. Aber als ihrer Schätzung nach etwa eine Viertelstunde vergangen war, tauchten er und seine Begleiter immer noch nicht wieder hinter Teri auf.

Er verfolgte sie also nicht.

»Nächster Versuch«, murmelte sie und schlug wieder die Richtung zur Stadtmauer ein. Diesmal versuchte sie es an einer Stelle, wo die Mauer beschädigt und eingerissen worden war.

Vorsichtig sah sie sich um.

Kein Corr in der Nähe… und auch kein anderer Dämon…

War das endlich die Chance, auf die sie gewartet hatte?

Sie kletterte über Steinbrocken hinweg durch die Lücke!

Tief atmete sie durch. Sie war draußen! Jetzt mußte sie nur noch außerhalb der Stadt überleben. Und sie mußte zu den Regenbogenblumen gelangen, ohne von den Ungeheuern aufgehalten zu werden.

Sie dachte an die im Boden versteckten Aufpasser, die sie bei ihrer Ankunft überfallen hatten. Vielleicht war sie, wenn sie schnell rannte, rasch genug. Oder war es vielleicht möglich, sich schon hier auf ihr Teleportations-Ziel zu konzentrieren, dann einen zeitlosen Sprung durchzuführen, genau in die Blumen hinein? Sicher würde sie von der künstlichen Müdigkeit überwältigt werden, aber vielleicht reichte es gerade noch, mit verwehenden Gedanken zurück in ihre Welt verschwinden zu können…

Sie rechnete sich ihre Chancen aus. Es war einen Versuch wert!

Im Schatten der Mauer bewegte sie sich um die Stadt herum bis dorthin, wo sie den Weg sehen konnte, der zum See und zu den Blumen führte. Sie sah nun auch die Blumen.

Sie konzentrierte sich auf ihr Ziel -und löste dann mit einem eher flüchtigen Gedanken und einer schnellen Vorwärtsbewegung den zeitlosen Sprung aus.

Sie sank so blitzartig in Schlaf, daß sie nicht mal mehr bemerkte, daß sie an Ort und Stelle zu Boden stürzte. Der Sprung hatte nicht funktioniert…

***

Als sie wieder erwachte und die Augen öffnete, glaubte sie, daß sie sich in einem Alptraum befand. Sie lag wieder auf den Fellen in ihrem Quartier, und ihr gegenüber hockte Toorox!

»Nein«, murmelte Teri. »Das ist… unmöglich.«

»Was ist unmöglich?« fragte der Dämon.

»Daß du lebst. Ich habe doch gesehen, wie einer der anderen dich in Stücke gerissen hat. Wie dein Arm gegen das Fenster flog…«

Da erkannte sie, daß tatsächlich einer von Toorox' Armen fehlte. Auch sein Kopf wies eine gräßliche, wenn auch bereits wieder vernarbte Verletzung auf. Teilweise war der Schädelknochen freigelegt, und zwei seiner Augen existierten einfach nicht mehr. Auch sein Torso hatte eine ganze Menge Verwundungen hinnehmen müssen.

»Wie du siehst, habe ich den Kampf überlebt«, sagte Toorox. »Aber ich werde lernen müssen, für den Rest meines Daseins mit nur noch drei Armen auszukommen. Schlimmer ist, daß ich nur noch die Hälfte sehe. Daher bin ich nicht sicher, daß ich den nächsten Kampf gut werde führen können.«

»Wenn du in der Arena stirbst, ist das doch gut für dich, oder habe ich schon wieder was nicht richtig verstanden?« Sie bemühte sich, den Dämon nicht anzusehen. Nicht nur, daß er jetzt, mit seinen Verletzungen, noch weit grauenvoller aussah als zuvor - sein Anblick erinnerte sie immer wieder an den durch die Luft auf sie zufliegenden, ausgerissenen Arm…

»Nein, du hast es wirklich immer noch nicht verstanden«, sagte Toorox. »Ich werde keinen guten Kampf führen können. Man wird mich sofort zerfetzen, ohne daß ich die Möglichkeit finde, meinem Gegner ebenfalls ernsthafte Verletzungen zuzufügen. Das bedeutet Unehre für mich.«

Teri schüttelte den Kopf. Das war doch völlig verrückt… Aber warum sollte sie überhaupt den Versuch machen, es zu verstehen? Es gab für sie nur zwei Möglichkeiten: Entweder gelang ihr die Flucht, oder sie würde nicht lange genug leben, um mit diesem Wissen und diesem Verständnis überhaupt etwas anfangen zu können.

Also kein Grund, sich zu bemühen.

»Wie bin ich hierher gekommen?« fragte sie.

Aber als sie an sich herunter sah, wußte sie, daß sie sich diese Frage hätte sparen können. Überall an ihrem Körper gab es Spuren von eingetrocknetem Schleim.

Die Schleimwächter der Corr hatten sie draußen gefunden und hierher gebracht…

Toorox bestätigte ihre Vermutung denn auch sofort.

»Du solltest nicht versuchen, zu fliehen«, fügte er hinzu. »Wenigstens nicht auf diese Weise. Es wird dir nicht gelingen. Du fügst dir nur selbst unnötigen Schaden zu.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Glaubst du im Ernst, ich hätte Lust, mich hier umbringen zu lassen?« stieß sie fast wütend hervor. »Ich bin nicht wie ihr. Ich brauche mich nicht auf brutalste Weise abschlachten zu lassen, um meine Ehre wiederherzustellen. Ich will überleben! Aber das verstehst du wiederum nicht.«

»Vielleicht verstehe ich es besser, als du denkst«, murmelte der Dämon.

Sie erhob sich und verließ die Zelle wieder.

»Wohin gehst du?« wollte Toorox wissen.

»Ich bin bald wieder hier.«

Es gab in diesem Komplex wenigstens sanitäre Einrichtungen - offenbar hatten auch Dämonen bestimmte biologische Bedürfnisse -, und Teri suchte diese Einrichtungen auf, um sich den getrockneten Schleim von der Haut zu waschen.

Als sie zu Toorox zurückkehrte, stand er auf seinen vier Beinen unmittelbar unter dem kleinen Fenster. Langsam drehte er sich zu ihr um, und in seinen verbliebenen zwei Augen glaubte Teri so etwas wie Trauer zu erkennen.

»Ich werde gleich wieder kämpfen müssen«, sagte er. »Ich habe es soeben erfahren Man gestattet mir scheinbar, doch noch Ehre zu erlangen.«

»Wie das?« fragte die Druidin verblüfft.

Aber nur Augenblicke später wußte sie es.

Toorox' Gegner für den nächsten Arenakampf war - sie!

***

Mit Gedankenbefehlen brachte Zamorra das Amulett dazu, als eine Art, Energieverstärker zu arbeiten. Wieder schlossen die drei Freunde sich zusammen, um Teri jenseits der Regenbogenblumen aufzuspüren.

Im ersten Moment spürte Zamorra tatsächlich einen nicht unbeträchtlichen Kraftzuwachs. Doch der verwandelte sich schon bald in sein Gegenteil.

Zamorra hatte zwar keine Kontrolle darüber, wieviel Zeit bei der Suche verstrich, bis die Kraft-Umkehr erfolgte. Aber das Amulett holte sich die abgegebene Energie ziemlich rasch von ihnen zurück, und das, bevor sie vielleicht hätten »fündig« werden können.

Zamorra brach den Versuch von sich aus ab. Abermals löste sich die mentale Verbindung auf.

Nicole, ohnehin vorhin schon relativ erschöpft, sah ihn erleichtert an. Er lächelte zurück.

Gryf sah etwas bestürzt aus. »Was war denn das?« fragte er. »Ich dachte, das Amulett sollte unsere Energien verstärken, nicht aber, sie uns noch zusätzlich aus den Gehirnen zerren!«

»Du hast noch nie intensiv mit Merlins Stern gearbeitet, nicht wahr?« erwiderte Zamorra. »Sonst wüßtest du, daß das Amulett nur einen relativ kleinen Teil Eigenenergie einsetzt. Ab einer bestimmten Grenze holt es sie sich vom Benutzer zurück.«

»Das hättest du auch vorher sagen können«, murrte der Druide.

»Zamorra hat es doch wohl rechtzeitig gestoppt, oder?« verteidigte Nicole ihren Lebensgefährten, ehe er selbst etwas dazu sagen konnte. »Mit der Verstärkung hätten wir es entweder rasch geschafft oder gar nicht. Wir sollten auch den nächsten Versuch zeitlich begrenzen. Es hilft nichts, lange zu suchen. Wenn Teri in der erreichbaren Nähe ist, finden wir sie sofort. Ist sie es nicht, finden wir sie überhaupt nicht, auch wenn wir uns zehn Millionen Jahre lang auf sie konzentrieren.«

»Klingt irgendwie logisch«, murmelte Zamorra. »Warum sind wir eigentlich nicht schon vorher darauf gekommen?«

»Weil ihr beide Männer seid, und weil auch ich gerade jetzt erst darüber nachgedacht habe - und zwar noch vor euch«, fügte sie spöttisch lächelnd hinzu. »Wir sind, scheint es, von der falschen Annahme ausgegangen, daß, sobald wir uns auf ein Ziel konzentrieren, eine Suche abläuft, die eine Station nach der anderen abklappert. Wie bei einem Computer, wenn er einen bestimmten Text in einer beliebigen Datei suchen soll. Das dauert dann eine Weile, und so haben wir es auch hier angenommen. In Wirklichkeit erfolgt der Transport zum erkannten Ziel spontan, ohne Wartezeit. Das heißt, die Blumen erkennen im gleichen Augenblick, ohne jede Verzögerung, ob ein Ziel erreichbar ist oder nicht, und führen dann den Transport durch. Wir hätten uns eine Menge Zeit und Mühe sparen können, wenn wir sofort daran gedacht hätten.«

»Da ist was dran«, gab nun auch Gryf zu. »Nun, hinterher ist man immer ein Stück schlauer. Haben wir denn nun mit dem Amulett überhaupt die Reichweite erhöhen können oder nicht? Hat einer von euch etwas davon bemerkt?«

Zamorra und Nicole schüttelten die Köpfe.

»Und du?« fragte der Dämonenjäger.

»Ich weiß es nicht. Fest steht nur, daß wir Teri noch nicht gefunden haben. Probieren wir es also mit dem Dhyarra-Kristall.«

»Bei dem«, erklärte Nicole, »brauchen wir uns allerdings nicht zu beeilen. Der holt sich seine Energie nicht von uns, sondern aus den Tiefen von Zeit und Raum. Wir können also die erwähnten zehn Millionen Jahre lang suchen…«

»Ich habe keine Lust, so viel Zeit zu verschwenden«, gab Gryf zurück. »In der ganzen Zeit kann ich nämlich hundert Millionen Vampire pfählen und dreimal so viele hübsche Mädchen glücklich machen…«

»Macho!« fauchte Nicole.

Gryf grinste sie breit an. »Was ist nun, bekomme ich die Chance auf die Mädchen und Vampire, oder versauern wir hier unten und sagen uns unsere gegenseitige Kritik buchstäblich durch die Blume?«

Sie versauerten nicht.

Zamorra hoffte, daß es diesmal funktionierte. Denn vor dem letzten Versuch - Amulett und Kristall gemeinsam einzusetzen - schreckte er innerlich zurück. Allein der Arbeit wegen, die er damit haben würde, das Amulett auf den Kristall einzustellen.

Und vor allem - was war, wenn auch das schließlich fehlschlug?

Von Mal zu Mal wurde er skeptischer.

Aber er sah keine andere Möglichkeit, Teri zu helfen…

***

Teri konnte nicht sagen, woher das plötzliche Wissen in ihr kam. Es war einfach da. Darüber nachgedacht hatte sie mit Sicherheit nicht. Es war wohl so, wie Toorox schon anfangs einmal gesagt hatte: Wer ausersehen war, in der Arena zu kämpfen, wußte es plötzlich.

Irgend etwas Unbegreifliches hatte dieses Wissen nun auch in Teris Bewußtsein gepflanzt. Von einer Sekunde zur anderen war ihr klar, daß sie gegen Toorox zu kämpfen hatte, und daß dieser Kampf unmittelbar bevorstand.

Toorox selbst mußte es schon vor ihrer Rückkehr erfahren haben.

Vielleicht wurden die einzelnen Gladiatoren erst dann »angesprochen«, wenn sie sich in ihrem Quartier befanden.

Vielleicht hatte der Corr sie gerade deshalb vor ihrem magischen Blackout in die Zelle zurückschicken wollen, nachdem sie sich so lange vorher unbehelligt hatte bewegen können - und nachdem sie auch die Stadt durch das Loch in der Mauer hatte verlassen können. Erst danach schien man wieder nach ihr gesucht zu haben, um sie zu finden und zurückzubringen…

Denn das Verlassen der Stadt an sich konnte nicht verboten sein. Sonst hätte Zak ihr sicher nicht vorgeschlagen, mit ihr in die Berge zu verschwinden. Und er selbst hätte sich dann auch nicht so frei bewegen können, er kam ja offenbar von außerhalb.

Und er war mit Sicherheit auch schon lange genug hier, um über solche Details informiert zu sein.

Aber es brachte nichts, jetzt noch darüber nachzusinnen. Es war soweit - sie mußte in die Arena!

Und zwar jetzt!

Auch das war ihr auf diese unheimliche Art der Nachrichtenübermittlung gesagt worden.

Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg.

Wenn sie gegen Toorox antrat, war das ihr Tod!

Überhaupt - ganz gleich, mit welchem der Gladiatoren der Hölle sie es zu tun bekam, sterben würde sie so oder so. Ohne ihre Druiden-Fähigkeiten hatte sie nicht den Hauch einer Chance, und wenn sie diese Fähigkeiten einsetzte, war sie ebenso verloren, weil sie dann sofort in Schlaf verfiel!

Nur für Toorox war es vielleicht günstig. Der stark blessierte Dreiarmige würde ihr länger standhalten als einem der anderen Dämonen. Vielleicht gab er ihr sogar eine Chance, ihn ›ehrenvoll‹ zu töten. Es lief auf ein Katz-und Maus-Spiel hinaus, bei dem die Maus einer todwunden Katze den letzten Biß versetzen würde, ehe sie selbst erschlagen wurde.

Teris Gedanken überschlugen sich. Welche Möglichkeiten gab es, zu überleben?

Selbst wenn Toorox ihr vielleicht zusicherte, sie in einem wild erscheinenden Schaukampf nur leicht zu verletzen, sie würde dann später gegen einen anderen Dämon antreten müssen.

Und spätestens dann war es vorbei.

Hinzu kam, daß ihre Chancen zur Flucht mit einer Arena-Verletzung praktisch auf Null sanken.

Sie fand keinen Ausweg aus diesem Dilemma.

Zusammen mit Toorox verließ sie die Kammer und ging in Richtung Arena. Gegen den Befehl gab es keinen Widerstand. Sie versuchte es, aber sie war nicht in der Lage, sich umzudrehen und einfach davonzugehen.

Sollte sie versuchen, noch hier, außerhalb der Arena, ihre Druiden-Fähigkeiten einzusetzen und abermals für einen Blackout zu sorgen?

Aber selbst wenn man sie dann nicht in besinnungslosem Zustand in die Arena schleifte, um sie von ihrem Gegner einfach zu Tode trampeln zu lassen, wurde das Problem damit nur aufgeschoben, aber nicht aufgehoben. Jemand, vermutlich die Gruppe der Corr, hatte beschlossen, daß sowohl Toorox als auch sie jetzt ihr Ende finden sollten, und es gab nichts, was die Corr umstimmen konnte.

Je näher Teri der Arena kam, desto beklommener war ihr zumute. Eine eisige Hand griff nach ihrem Herzen und preßte es zusammen.

Ihr war immer klar gewesen, daß ihr Leben nicht ewig dauern würde. Aber sie hatte gehofft, doch ein wenig mehr davon zu haben als ihre bisherigen Jahre. Sie stand doch erst am Anfang. Gryf war trotz seines jugendlichen Aussehens schon über achttausend Jahre alt, und selbst Zamorra und Nicole, die beide Auserwählte und Unsterbliche waren, waren wesentlich älter als sie.

Teri wollte nicht schon jetzt und hier sterben.

Aber was blieb ihr anderes übrig?

Selbst die Gladiatoren im antiken Rom hatten bessere Chancen gehabt als sie…

***

Toorox und sie waren nicht die einzigen Gladiatoren, die sich in der Arena einfanden. Bei Toorox' vorigem Kampf, in dem er verstümmelt worden war, hatten sich zwei Zweiergruppen gegenübergestanden. Diesmal schien es eine Massenveranstaltung zu werden.

Teri sah ein riesiges Ungeheuer mit drei Augen, langen Walroßzähnen und krallenbewehrten Händen und Füßen. Der Dämon schien nur aus Muskeln zu bestehen.

Und Kreaturen, die Dinosauriern oder Vögeln ähnelten, gab es ebenso wie gehörnte Schlangen- oder Krokodilwesen. Zusammen mit Teri hatte man diesmal ein ganzes Dutzend Kämpfer aufgeboten.

Teri starrte die Dämonen an. Eben noch, als sie mit Toorox durch den Korridor gegangen war, hatte sie geglaubt, alle anderen, die ihnen folgten, seien nur Zuschauer. Und sie hatte eine ganz vage Hoffnung verspürt, den Kampf gegen Toorox vielleicht doch irgendwie überleben zu können.

Aber jetzt mußte sie damit rechnen, daß, wenn sie ihn tatsächlich besiegte, der Überlebende eines anderen Zweikampfes auf sie angesetzt wurde…

Sie brachte es tatsächlich fertig, den Dreiarmigen danach zu fragen.

»Du vermutest richtig«, erwiderte er. »Bei jedem dieser Kämpfe verläßt immer nur einer der Gladiatoren die Arena lebend. Es wird solange gekämpft, bis alle anderen tot sind.«

Teri schluckte. »Was, wenn alle zwar noch leben, aber kampfunfähig sind?«

»Das ist bisher noch nicht vorgekommen«, sagte Toorox. »Aber vermutlich würden die Corr dann ein wenig nachhelfen. Vielleicht tun sie es überhaupt schon während der Kämpfe, damit eine solche Situation erst gar nicht vorkommt.«

»Was meinst du damit?«

»Kennst du die Spezialität der Corr nicht?«

»Die Manipulierung der Schwerkraft?«

»Sie ist eine der magischen Fähigkeiten, über welche die Corr-Sippe verfügt«, sagte Toorox. »Und wenn sie einen der Kämpfer mit dem Fluch erhöhter Schwere belegen, kann er nicht mehr so schnell reagieren und kämpfen und wird ein leichteres Opfer für seinen Gegner.«

»Wäre das denn noch im Sinne des Versprechens, das Lucifuge Rofocale euch allen gab?«

»Ich weiß es nicht - und ich könnte auch nichts daran ändern.« Toorox seufzte vernehmlich.

Und Teri sah zur Loge hinauf. Diesmal waren nur drei Wesen dort versammelt; drei Corr. Die vierte Gestalt, die sie beim letzten Mal undeutlich gesehen hatte, schien zu fehlen.

Aber die Zuschauerränge füllten sich.

Mit schattenhaften Gespenstern, die Teri zwar irgendwie wahrnahm, die aber niemals richtig zu erkennen waren.

»Was sind das für Kreaturen?« fragte sie.

Toorox schien leicht zusammenzuzucken.

»Du weißt es«, drängte Teri. »Sag es mir.«

Sie wußte selbst nicht genau, weshalb sie fragte. Weshalb es ihr überhaupt wichtig war - was hatte sie noch von ihrem Wissen, wenn sie in ein paar Minuten ohnehin tot war? Aber vielleicht wollte sie sich damit nur selbst ablenken.

Der dreiarmige Dämon zögerte. Schließlich sagte er ungewöhnlich leise: »Das sind - wir…«

»Wir?« stieß Teri hervor.

»Wir Gladiatoren«, sagte Toorox. »Die von uns, die inzwischen tot sind.«

»Die Geister toter Dämonen?« flüsterte Teri erschrocken. Sie erinnerte sich an die Schatten, die sie in der Stadt zu sehen geglaubt hatte.

Im nächsten Moment bestätigte Toorox ihre Vermutung. »Es sind jene, die in Ehre starben. Die Schatten der Erinnerung an sie leben jetzt in dieser Stadt, und sie schauen zu, wie wir, die noch körperlich existent sind, um unsere Ehre kämpfen. Sie warten nun darauf, auch mich als einen der ihren zu empfangen - oder zuzusehen, wie ich in den ORONTHOS geschleudert werde.«

Teri schluckte.

»Ich glaube, da brauchst du keine Sorge zu haben«, sagte sie. »Du wirst mich besiegen. Ich werde mich sicher genügend wehren, daß dein Kampf ehrenvoll ist, aber wir wissen beide, daß ich trotz deines verlorenen Arms und deiner fehlenden Augen kein wirklicher Gegner für dich bin. Du wirst einen leichten Sieg haben.«

»Nein«, sagte Toorox.

Verwundert sah sie an.

»Nein?«

»Nein«, sagte er. »Es wird nicht so sein. Du solltest mir vertrauen.«

Einem Dämon vertrauen? Das fehlte ihr gerade noch! Aber sie sagte nichts mehr dazu.

Ein durchdringendes Signal erklang.

Teri konnte es nicht genau einordnen. Es war eine Mischung aus Jagdhorn, Posaune, schrillem Pfeifen und Hupen sowie einem aus mindestens tausend Stimmen bestehenden Chor. Es war alles zugleich und nichts davon, und sie vernahm es auch nicht mit ihren Ohren, sondern in ihrem Bewußtsein.

Zugleich durchlief sie ein Vibrieren, das teuflisch schmerzte und von dem sie sich auseinandergerissen fühlte -aber es war zu schnell wieder vorbei, als daß es sie körperlich wirklich hätte schaden können.

»Es ist soweit«, sagte Toorox.

Natürlich war es soweit - er hätte es ihr erst gar nicht zu sagen brauchen. Sie sah, wie die anderen Gladiatoren aufeinander losstürmten.

Also war es jetzt soweit. Das Sterben begann.

Wie sollte sie gegen Toorox ankommen? Selbst in seinem jetzigen Zustand war er ihr immer noch haushoch überlegen…

Zögernd näherte sie sich ihm und fragte sich, ob sie überhaupt etwas tun konnte. Seine verbliebenen Augen blenden, damit er sie nicht mehr sehen konnte? Aber vielleicht konnte er sie mit nichtmenschlichen Sinnen dennoch wahrnehmen!

Im nächsten Moment schon ließ er sich auf sie fallen. Sie sprang hektisch zurück.

»Närrin«, knurrte er sie leise an. »Du mußt stehenbleiben!«

Klar! Dann hast du es einfacher, mich umzubringen…

Sie versuchte vor ihm davonzulaufen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie das Monster mit den Walroßzähnen einem gehörnten, stirnäugigen Schlangenwesen die Pranken um den Hals legte und es zu würgen begann. Das Schlangenwesen hieb wild mit dem Schweif um sich, ringelte ihn dann zusammen, um auf ihm besseren Stand zu bekommen, und versuchte das dreiäugige »Walroß« abzuwerfen, abzuschütteln oder…

Teri wandte den Blick ab.

Plötzlich sah sie Zak!

Mochte der Himmel wissen, woher er gerade jetzt gekommen war! Und wie er in die Arena gelangt war!

Aber er stand direkt an der aus riesigen Steinblöcken errichteten Mauer. Hektisch winkte er Teri zu. Mit der anderen Hand führte er das Zackenschwert. Er schlug damit gegen die Mauer, und…

Die Druidin glaubte ihren Augen nicht trauen zu dürfen.

Eine Öffnung entstand!

Ein Tor, das direkt aus der Arena hinausführte!

Dahinter befand sich der Weg zum See…

Zak schwang sich durch die Maueröffnung nach draußen. Nur noch die Spitze seines Schwertes war zu sehen, die, jetzt von außen, einen der Steine berührte.

»Schnell«, rief Zak ihr zu. »Das Tor bleibt nicht lange offen! Ich kann es nur kurz halten!«

Teri zögerte keine Sekunde.

Auch wenn sie diesen selbsternannten größten Helden des gesamten Universums nicht sonderlich mochte - in diesem Augenblick war er ihre Rettung!

Vielleicht würde sie sich später mit ihm auseinandersetzen müssen, aber das war besser, als hier und jetzt in der Arena von mörderischen Dämonen zerfetzt zu werden!

Sie wirbelte herum und rannte los. Auf Zak und das Tor zu.

Unglaublich schnell folgte Toorox ihr auf seinen vier Beinen. »Warte«, dröhnte seine tiefe Baßstimme. »Nicht! Das ist…«

Sie hörte ihn nicht mehr.

Sie flitzte durch das Tor nach draußen. Unmittelbar hinter ihr schloß sich das Tor wieder. Teri hörte einen dumpfen Schlag und ahnte, daß Toorox, der ihr hatte folgen wollen, gegen die Steinmauer geprallt war.

Sie drehte sich kurz zu Zak um, ohne dabei im Lauf innezuhalten - diesmal wollte sie keinen Fehler begehen.

»Danke!« schrie sie ihm zu, während sie bereits weiter rannte, dem See entgegen, und damit auch den Regenbogenblumen, die sich davor befanden.

Renn, so schnell du kannst! Nicht aufhalten lassen! Du mußt schneller sein, als die eingegrabenen Wächter aus dem Boden kommen können! Vielleicht rechnen sie nicht damit, daß du dich in einem so irrwitzigen Tempo näherst! Und dann, in den Blumen, an Zuhause denken…

»Nicht dorthin!« schrie Zak. »Hierher!«

Sie sah sich nicht nach ihm um. Gut, er hatte ihr die Flucht aus der Arena ermöglicht, aber sie wollte ihm nicht in die Berge folgen. Sie wollte sich ihm nicht unterwerfen. Sie wollte zurück in ihre Welt, fort von Ash'Roohm!

»Nein!« schrie Zak, und diesmal klang er wirklich zornig. »Du sollst hierher…«

Sie hatte schon die Hälfte der Strecke geschafft. Ihre Beine wirbelten fast von selbst, so schnell, wie sie möglicherweise noch nie in ihrem Leben gerannt war.

Wenn Zak ihr nachlief und zwischen die aus dem Boden kommenden Blumenwächter geriet…

Sie würden ihn nicht töten. Sie würden…

Im gleichen Moment wog ihr Körper das doppelte, das Dreifache, Vierfache.

Die Beine gaben unter ihr nach!

Gellend schrie sie auf. Sie wußte, was es bedeutete - die Corr, oder wenigstens einer von ihnen, hatten ihre Flucht bemerkt! Und mit der Schwerkraft-Magie packte ein Corr zu und zwang die Silbermond-Druidin zu Boden!

Schwer stürzte sie. Der Aufprall tat mörderisch weh, sie glaubte, aus dem zweiten Stock eines Wohnhauses gefallen zu sein.

Heftig rang sie nach Atem. Aber dann kam die Bewußtlosigkeit. Sie hatte sich in den letzten Sekunden zu sehr verausgabt, um mit der heimtückischen Schwerkrafterhöhung fertig zu werden.

Vor ihren Augen wurde es schwarz.

Ihre Flucht war wieder mal im letzten Augenblick mißlungen…

***

Wieder fühlte Zamorra die Energie, die auf sie einströmte, ihre Bewußtseine füllte. Unwillkürlich versuchte er eigennützig davon zu profitieren. Er hatte bisher eine Menge an psychischer Kraft abgegeben, und sein Unterbewußtsein verlangte, daß er sich diese Kraft zurückholte.

Aber im gleichen Augenblick erfolgte der Transport!

Das, womit Zamorra nicht mehr wirklich gerechnet hatte, geschah. Von einem Augenblick zum anderen veränderte sich ihre Umgebung.

Sie befanden sich nicht mehr unter dem Licht einer künstlichen Sonne in einem Felsendom, sondern unter freiem Himmel!

Der strahlte in sattem Türkis!

Unwillkürlich fuhr Zamorra herum.

Sie hatten Teri gefunden!

Er sah sie heranstürmen, auf die Regenbogenblumen zu…

Und im gleichen Moment erfolgte der Angriff der aus dem Boden emporwachsenden Ungeheuer!

So überraschend schnell, daß weder Zamorra noch Nicole oder Gryf noch etwas tun konnten.

Sie wurden ausgeschaltet, noch ehe sie begriffen, daß sie in einen Kampf verwickelt waren…

***

Der Kampf in der Arena endete.

Die Corr, die ihn von der Loge aus beobachteten, unterbrachen ihn. Denn etwas Ungeheuerliches war geschehen.

Nie zuvor hatte jemand die Arena auf diesem Weg verlassen. Ein Weg, wie ihn nur die Aufseher gehen durften!

Und hier war es sogar noch schlimmer! Das Gladiatorwesen hatte es nicht von selbst fertiggebracht, diesen Weg zu finden, sondern ein anderer hatte ihm geholfen, hatte es praktisch entführt !

Es war einfach unglaublich!

Und es würde Konsequenzen haben.

Zum ersten Mal, seit die Arenakämpfe in Ash'Roohm stattfanden, erreichte die Kämpfer der Befehl, in ihre Quartiere zurückzukehren, ohne daß es einen Sieger gab. Auch die Gladiatoren verstanden die Welt nicht mehr.

Einer von ihnen kehrte allerdings nicht in seine Unterkunft zurück.

Er rammte gegen die Stelle der Wand, durch deren magisch erzeugte Öffnung die Gladjatorin hatte fliehen können.

Als er erkannte, daß er die Mauer nicht mehr durchdringen konnte, schnellte er sich empor, seine Krallenñnger schlugen in die Fugen zwischen den Steinen, und er arbeitete sich überraschend schnell aufwärts. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er die Mauerkrone erreicht und schwang sich darüber hinweg.

Er floh ebenfalls…

Oder - hatte er nur die Verfolgung aufgenommen?

***

Zamorra öffnete die Augen.

Er registrierte, daß er sich in einem geschlossenen Raum befand. Er versuchte sich zu erinnern, was geschehen war.

Sie hatten Teri gefunden!

Aber sicher nicht, weil ihr Versuch mit dem Dhyarra-Kristall endlich funktioniert hatte. Sondern deshalb, weil Teri sich in diesem Augenblick in ihrer unmittelbaren Nähe befunden hatte!

Da war so etwas gewesen wie eine Burg- oder Stadtmauer, daran erinnerte sich Zamorra. Aus ihrer Richtung war die splitternackte Teri herangestürmt, und hinter ihr hatte sich ein äußerst spärlich bekleideter Krieger befunden, der sie zu Boden stieß und sie sich dann über die Schulter lud. Soviel hatte Zamorra gerade noch mitbekommen, ehe er niedergeschlagen worden war.

Vielleicht war er durch das Geschehen, das er beobachtet hatte, zu abgelenkt gewesen, so daß er sich nicht mehr rechtzeitig gegen den Angriff hatte zur Wehr setzen können.

Was mit seinen Begleitern geschehen war, hatte er erst recht nicht mehr mitbekommen.

Unbeschreibliche Ungeheuer waren unvermittelt aus dem Boden hervorgebrochen und hatten die beiden Menschen und die Silbermond-Druidin angegriffen. Zamorra hatte das Bewußtsein verloren, und jetzt erwachte er in einem unbekannten, geschlossenen Raum.

Er lag auf einem Haufen nicht gerade sehr sauberer Felle. Und er stellte noch etwas fest.

Diejenigen, die ihn niedergeschlagen und hierher gebracht hatten, hatten ihm auch das Amulett abgenommen -samt der silbernen Halskette.

Um Merlins Stern machte er sich allerdings die geringsten Sorgen. Er ging davon aus, daß er das Amulett jederzeit mit einem magischen Befehl wieder zu sich rufen konnte. Es würde in seiner ausgestreckten Hand erscheinen und einsatzbereit sein, ganz gleich, wo es sich jetzt befand - es sei denn, er konnte es mit seinen Gedanken nicht erreichen. Dazu mußte es aber schon sehr weit von ihm entfernt sein. Vielleicht in einer ganz anderen Dimension.

Aber er konnte sich nicht vorstellen, daß man ihn und seine Habe so weit voneinander getrennt hatte; das ergab keinen Sinn.

Langsam drehte er den Kopf und sah auf einem Lager ihm gegenüber Gryf.

Von Nicole war nichts zu sehen.

Man hatte sie also voneinander getrennt.

Als Zamorra sich aufrichtete, wurde ihm für einen kurzen Moment schwarz vor Augen, und er fühlte einen stechenden Schmerz am Hinterkopf. Er betastete die schmerzende Stelle und fühlte verkrustetes Blut unter den Fingern.

Er murmelte eine Verwünschung und erhob sich endgültig. Das Schwindelgefühl, das er beinahe erwartet hatte, blieb erfreulicherweise aus, und als er sich schnell und ruckartig bewegte, wurde ihm auch nicht übel. Eine Gehirnerschütterungschien auszuscheiden.

Wenigstens etwas.

Gryf rührte sich noch nicht. Zamorra bemerkte, daß die Gesichtsmuskeln des Druiden total verkrampft waren.

Er versuchte nicht, ihn zu wecken, sondern überprüfte die nähere Umgebung. Zu seiner Überraschung war die Tür nicht verschlossen.

Er trat auf den Gang hinaus, sah weitere Türen und probierte die nächstgelegene direkt aus.

Nicole lag darin.

Sie regte sich, als er eintrat.

Zamorra setzte sich zu ihr, beugte sich über sie, damit sie beim Erwachen ein vertrautes Gesicht sah.

Ihre Erinnerungen an das Geschehen waren nicht besser als seine. Aber warum ihre Räume nicht abgeschlossen waren, war beiden nicht so ganz klar. »Vielleicht hält man es nicht für nötig, uns einzuschließen, weil es von diesem Ort keine Fluchtmöglichkeit gibt«, vermutete Nicole.

Wenigstens wußten sie jetzt, daß sie Teri gefunden hatten und die Druidin noch lebte - wenngleich das erst ein ganz geringer Schritt war. Teri war jedenfalls nicht in ihrer unmittelbaren Nähe, sie war, wie Zamorra sich vage erinnerte, von jemandem niedergeschlagen und fortgetragen worden. Es war also möglich, daß sie sich wieder relativ unerreichbar weit entfernt befand.

Was daraus jetzt wurde, mußte sich erst noch zeigen.

»Sehen wir mal, wie es Gryf geht, und dann schauen wir uns in unserer Umgebung um, ehe vielleicht jemand bemerkt, daß ich nicht mehr in meiner Zelle bin«, sagte Zamorra.

Er wandte sich wieder der Tür zu und wollte auf den Gang hinaus treten.

Er prallte gegen einen Dämon…

***

Teri erwachte von schaukelnden Bewegungen und stellte fest, daß sic getragen wurde. Hatten wir das nicht vor ein paar Tagen schon mal? schoß es ihr durch den Kopf.

Sie roch Schweiß. Zak trug sie, und er schien sich dabei gehörig anzustrengen. Er mußte schon eine Weile mit ihr unterwegs sein.

An sich hätte sie nicht viel dagegen einzuwenden gehabt, daß er sich anstrengte. Aber die passive Rolle, die sie dabei einnahm, gefiel ihr nicht, und das Ziel, so ahnte sie, würde ihr auch nicht sehr gefallen. Außerdem glaubte sie, daß sie in jenem Augenblick, in dem sie von dem dämonischen Schwere-Feld erwischt worden war, zwischen den Regenbogenblumen etwas gesehen hatte, das dort gerade aufgetaucht war.

Oder jemanden.

Sie fürchtete, daß es Gryf gewesen war. Immerhin war sie in diesem Moment den Blumen recht nahe gewesen, und wenn er nach ihr gesucht hatte, wenn er sich auf sie konzentriert hatte, dann war er hierher gekommen - und den Wächterkreaturen ebenso zum Opfer gefallen wie vor Tagen sie selbst!

Sie mußte herausfinden, ob tatsächlich Gryf angekommen war oder sonst jemand.

Vielleicht war es ein Dämon, der in Höllen-Tiefen in Ungnade gefallen war? Hierher geschickt, um sein Ende in der Arena zu finden?

Immerhin mußte ja irgendwoher auch der Nachschub an Kämpfern kommen. Wenn es bei jedem Kampf grundsätzlich nur einen Überlebenden geben durfte, und wenn Massenveranstaltungen wie jene, aus der sie hatte fliehen können, öfters stattfanden, dann mußte der ›Verbrauch‹ an Gladiatoren enorm sein. Sicher fanden diese Kämpfe auch nicht zu bestimmten Zeiten gehäuft statt, sondern regelmäßig in den kurzen Abständen, die Teri kennengelernt hatte. Der Zufall war ihr ein bißchen zu groß, in eine Phase verstärkter Kampf Veranstaltungen geraten zu sein.

Sie befanden sich bereits in den violetten Bergen, wie Teri jetzt feststellte, als sie sich mit einem heftigen Ruck von Zak befreite und ihn dabei mit sich zu Fall brachte.

Sie kam schnell wieder auf die Beine, aber es machte ihr doch zu schaffen, mit dem Kopf nach unten hängend so lange getragen worden zu sein. Sie schüttelte sich, mußte sich erst wieder orientieren. Diesmal dauerte das länger als beim ersten Mal, als Zak sie durch die Stadt geschleppt hatte.

So konnte er sich über ihr aufbauen.

Er nahm nicht mal eines seiner Schwerter zur Hand. Er stellte sich nur einfach über sie, die in Stiefeln steckenden Füße rechts und links an ihrer Taille. War ihm nicht klar, daß sie ihn so mit einem schnellen Zupacken ihrer Hände zu Fall bringen konnte?

Er schien sich ziemlich sicher zu fühlen.

Sie starrte ihn an.

»Wieso schleppst du mich schon wieder herum?« fragte sie.

»Du solltest mir lieber danken, daß ich dich gerettet habe«, erwiderte er grinsend. »Sonst hätten sie dich in der Arena doch verhackstückt. So aber darfst du weiterleben.«

»Und Mutter deiner unzähligen Heldenkinder werden, wie?« erwiderte sie abfällig. »Meine Dankbarkeit hält sich in recht engen Grenzen, Zak. Wie hast du mich überhaupt freibekommen?«

»Ich öffnete ein Tor in der Arenamauer, das weißt du doch.«

»Das meine ich nicht«, gab sie zurück. »Sondern später, als der Corr mich mit dem Schwerefeld zu fassen bekam.«

»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

Etwas an seinem Tonfall stimmte Teri nachdenklich. Da schwang ein Unterton mit, der ihr nicht so ganz gefallen wollte.

»Läßt du mich aufstehen?« fragte sie. »Oder muß ich dich dazu zwingen?«

»Das kannst du nicht«, erwiderte er. Aber dann trat er zur Seite.

Die Druidin richtete sich langsam wieder auf. Sie hatte immer noch ein paar Probleme dabei, aber es ging mit der Zeit.

»Ich war kurz vor den Regenbogenblumen«, griff sie den Faden wieder auf, während sie ihre Schläfen massierte und um ihr Gleichgewicht bemüht war. Das im Kopf aufgestaute Blut floß langsam wieder zurück und hinterließ eine scheinbare Leere, die ihr das Denken erschweren wollte. »Da packte mich die Magie des Corr und warf mich nieder. Als ich erwachte, hast du mich getragen. Aber was ist dazwischen passiert?«

»Du redest einen gewaltigen Unsinn, Weib«, sagte Zak. »Du solltest inzwischen wissen, daß Magie in Ash'Roohm nicht funktioniert - oder daß sie zumindest recht bösartige Nebenwirkungen hat. Wer sollte also so närrisch sein, dich mit Magie anzugreifen? Ich glaube, die einzige Person in dieser Welt, die's noch nicht begriffen hat und Magie benutzt, bist allein du.«

Sie schüttelte vorsichtig den Kopf.

»Vielleicht bist du es, der nicht begreift. Du bist doch schon länger hier als ich, daher müßtest du doch eigentlich wissen, daß die Corr-Magie hier seltsamerweise einwandfrei funktioniert.«

»Corr-Magie.« Er lachte auf. »Vergiß all diese Narretei. Komm mit mir in Sicherheit, in die Berge. Kannst du gehen?«

»Ich versuch's mal«, erwiderte sie und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung. Sie sah niedergetretenes Gras; die Fährte, die Zak mit ihr auf den Schultern unterlassen hatte. Wenn sie ihr rückwärts folgte, würde sie irgendwann wieder in die Nähe der Stadt kommen - beziehungsweise in die Nähe der Regenbogenblumen.

»Du gehst falsch«, erklärte Zak prompt, bekam sie am Arm zu fassen und zerrte sie zurück.

Sie wäre beinahe gestrauchelt und konnte sich nur vor einem neuerlichen Sturz bewahren, indem sie sich halb umwandte. Dabei verdrehte sie aber ihren Arm und schrie auf.

Endlich ließ Zak sie wieder los.

Teri massierte ihre Schulter, beinahe hätte der Krieger ihr den Arm ausgekugelt oder sogar gebrochen!

»Wenn du das noch mal tust«, warnte sie, »werde ich dich töten!«

Er lachte auf. »Und wie möchtest du das anstellen? Du hast schon einmal versucht, gegen mich zu kämpfen, als ständest du mir in der Arena gegenüber. Aber das kannst du einfach nicht.«

Sie schluckte.

Hatte sie diese Worte nicht schon einmal gehört? …als ständest du mir in der Arena gegenüber…

Von dem Corr, der sie nach der Auseinandersetzung mit Zak auf jenes Hausdach gezerrt hatte, um sie schließlich zurück in ihre Unterkunft zu ›schicken‹!

Langsam wich Teri vor Zak zurück.

»Wer - bist - du?« fragte sie gedehnt. »Wer, zum Teufel, bist du, Zak?«

***

Mit einem schnellen Sprung wich Zamorra wieder zurück. Dabei fühlte er eine leichte Benommenheit. Aber der Dämon interessierte sich überhaupt nicht für ihn; er dachte gar nicht daran, den Meister des Übersinnlichen anzugreifen und ihn zu bekämpfen.

Er stapfte einfach weiter über den Gang davon, eine dunkelgeschuppte Miniaturausgabe eines Monsters aus den japanischen Godzilla-Filmen.

Hatte er nicht registriert, wem er da gegenübergestanden hatte?

Im Laufe der Jahre hatte Zamorra sich innerhalb der Schwarzen Familie einen gewissen Ruf erworben. Es gab kaum einen Schwarzblütigen, der ihn nicht kannte. Dieser hier hatte aber überhaupt nicht reagiert. Er war einfach weitermarschiert!

Das paßte nicht so recht in Zamorras Bild.

»Bist du sicher, daß es sich tatsächlich um einen Dämon gehandelt hat?« fragte Nicole. Sie lehnte sich wie schutzsuchend an Zamorra. »Könnte es nicht irgendein Echsenmonster gewesen sein, das mit Dämonen nichts zu tun hat? Wie beispielsweise die Sauroiden von der Echsenwelt?«

Zamorra dachte an Charr Takkar, den Sauroiden, den er eigentlich in Indien hatte suchen wollen. Sauroiden waren keine Dämonen, auch wenn einige von ihnen dämonisch handelten. Sie hatten auch keine schwarzmagische Aura.

Der hier aber schon.

Zamorra hatte sie im Moment des Zusammenpralls gespürt.

Danach allerdings nicht wieder.

Es war, als wäre sie in dem Moment erloschen, als er sie wahrnahm.

Unwillkürlich hatte sich Zamorra bemüht, dieser Aura mental hinterher zu tasten. Kam daher die Benommenheit, die er gespürt hatte? Gab es etwas, das ihn abzublocken oder gar zu dämpfen versuchte?

Das war dann ein Problem.

Nicole und er, überhaupt jeder aus der Zamorra-Crew, besaßen eine Art mentaler Sperre. Sie verhinderte, daß andere ihre Gedanken lesen konnten. Gegenüber Dämonen und ihren Helfern war das schon oft hilfreich gewesen, weil die dann nicht telepathisch herausfinden konnten, was Zamorra plante. Wenn ein telepathischer Kontakt indessen erwünscht war, konnte die Sperre durch ein magisches Schaltwort geöffnet und dann auch wieder geschlossen werden, wenn der Kontakt beendet war. Zudem gehörte Zamorra zu den Menschen, die gegen ihren Willen nicht hypnotisch oder suggestiv zu beeinflussen sind.

War er aber nun trotzdem beeinflußt worden?

Diese Möglichkeit gefiel ihm überhaupt nicht.

Das bedeutete nämlich auch, daß Para-Fähigkeiten und Magie nur unter erschwerten Bedingungen einsetzbar waren.

Er beschloß, das sofort zu erproben. Er streckte die Hand aus und rief mit seinen Gedanken das Amulett zu sich.

Daß es tatsächlich in seiner Hand landete, bekam er schon nicht mehr mit.

Von einem Moment zum anderen wurde er unsagbar müde. Die Augen fielen ihm zu, und alles war ihm plötzlich vollkommen gleichgültig. Er sank zu Boden…

Und schlief ein…

***

»Ich bin der größte Held des gesamten…«, begann Zak, aber Teri unterbrach ihn mit einer schnellen Handbewegung.

»Hör endlich auf mit diesem Unsinn!« verlangte sie schroff. »Ich will wissen, wer du wirklich bist!«

»Schau mich an«, sagte er und breitete die Arme aus. »Was siehst du?«

»Einen aufgeblasenen, halbnackten Kampfhahn. Aber mit dir stimmt etwas nicht. Du bist nicht der, für den du dich ausgibst. Bist du überhaupt ein Mensch?«

»Ich bin so menschlich wie du«, erwiderte Zak.

Teri schloß die Augen.

Begriff er wirklich nicht, wen er vor sich hatte? Sie war eine Druidin vom Silbermond, nicht eine Menschenfrau von der Erde. Auch wenn sie auf der Erde geboren worden war, zu den Menschen gehörte sie nur äußerlich, wenn man es ganz genau nahm. Sie zählte sich zwar irgendwie schon zu ihnen, aber die Silbermond-Druiden waren ein Volk, das auf einer anderen Welt entstanden war.

Sicher waren ihre beiden Völker miteinander verwandt, denn sonst wäre es nicht möglich gewesen, daß aus einer Verbindung zwischen Erdenmensch und Silbermond-Druiden Kinder hervorgingen. Trotzdem…

Oder war Zak selbst kein Mensch im eigentlichen Sinne?

Ein Silbermond-Druide war er allerdings auch nicht, denn das hätte Teri auf jeden Fall gespürt.

In ihm war etwas anderes.

Etwas… Dämonisches?

Unwillkürlich trat Teri noch etwas weiter zurück.

»Bleib ruhig stehen«, sagte Zak. »Warum hast du Angst vor mir?«

Nein, es war keine Angst - war es nie gewesen. Nur anfängliche Ablehnung und jetzt intensives Mißtrauen. Er hatte die Arenamauer geöffnet und dann hinter ihr wieder geschlossen. Er war tagelang verschwunden gewesen, um ausgerechnet im Moment ihres Arenakampfes zu erscheinen - in der Arena, obgleich er offensichtlich nicht zu den Gladiatoren gehörte.

Die Mauer war durch Magie geöffnet worden… Magie, die bei Zak funktioniert hatte…

War er ein Dämon?

Sicher keiner von denen, die ausgestoßen und zum Kämpfen und Sterben hierher, deportiert worden waren. Aber wenn das nicht zutraf, dann…

Plötzlich fiel ihr etwas ein.

Sein Name!

Andere Namen zogen durch ihr Bewußtsein. Zorak, Zorrn, Zarkahr… Zak…

»Du bist ein - Corr!«

***

Nicole begriff nicht, was mit Zamorra geschehen war. Er hatte das Amulett zu sich gerufen, denn es lag neben seiner Hand am Boden - es war in ihr materialisiert. Aber er hatte es nicht festhalten können, er hatte statt dessen die Augen geschlossen und war zu Boden gesunken, ehe Nicole ihn hatte auffangen können.

Sie zerrte ihn von der Tür weg und auf ihr Lager.

Erst jetzt stellte sie fest, daß ihre Kammer für zwei Personen eingerichtet und das zweite Lager verwaist war. Aber es hatte den Anschein, daß es vor noch nicht allzu langer Zeit benutzt worden war.

Sie vergewisserte sich, daß Zamorra einigermaßen in Ordnung war. Dann nahm sie Merlins Stern an sich. Weder Zamorra noch sie trugen die silbernen Halsketten noch, an denen man das Amulett hätte einhaken können, um beide Hände frei zu behalten. Die Gefängniswärter hatten ihnen die Ketten abgenommen. Natürlich, Silber war für Dämonen eine gefährliche Angelegenheit…

Die Französin verließ die Zelle und schaute zur benachbarten Tür hinein. Dort begann Gryf gerade zu erwachen. Er hustete leicht und bewegte sich.

Nicole war mit ein paar Schritten bei ihm.

Der Druide richtete sich mit ihrer Hilfe halb auf. Er hielt die Hand vor den Mund, hustete wieder, dann setzte er sich ganz auf und sah sie an.

»Erzähl schon«, verlangte er einfach.

»Was soll ich erzählen?«

»Wo wir sind, warum man uns niedergeschlagen hat und warum…«

»Das weiß ich auch nicht«, erwiderte sie knapp und berichtete dann schnell von Zamorras Zusammenbruch.

»Das Amulett zu sich rufen, das hätte er wohl nicht tun sollen«, bemerkte Gryf trocken. »Ich glaube, daß alles, was mit Para-Effekten und Magie zu tun hat, hier abgeblockt wird. Als wir aus den Regenbogenblumen hervortraten, wurden wir angegriffen. Ich habe versucht, uns mit Magie zu schützen, wurde aber mit einem Mal unwahrscheinlich müde, und ich weiß nicht mal, ob ich es gesehen oder geträumt habe, daß jemand dich niederschlug. Es waren wohl eigenartige Monstren, deren Beschreibung ich mir lieber erspare, ich habe keine Lust, mich an ihr scheußliches Aussehen zu erinnern.«

»Mit einem scheußlich aussehenden Mini-Godzilla ist Zamorra eben zusammengeprallt, nur hat dieser Schuppenträger ihn einfach ignoriert und tappte dann weiter«, berichtete Nicole.

Gryf zuckte mit den Schultern.

»Hoffentlich sind wir hier nicht in eine Art Vorhölle geraten«, unkte er. »Ich kann zwar keine entsprechende Hintergrundausstrahlung wahrnehmen, aber rechnen sollten wir besser mit allem. Ich werde mich auch hüten, meine Magie zu benutzen. Die dürfte, siehe Zamorras Schönheitsschlaf, ohnehin eher zum Eigentor werden.«

»Wir müssen uns um Teri kümmern«, erinnerte Nicole. »Wir müssen mit ihr wieder zurückkehren. Ob wir das ohne Magie aber schaffen?«

»Wir müssen es jedenfalls versuchen. Zur Not haben wir allerdings noch einen kleinen Trumpf im Ärmel.«

Der Druide drehte die Hand und öffnete sie.

Auf der Handfläche lag der Dhyarra-Kristall…

***

Zaks Augen wurden groß. Er lachte wieder in seiner spöttischen Art. »Ein Corr? Wie kommst du denn darauf? Sehe ich etwa aus wie ein Corr?«

»Nein«, gestand Teri.

»Na also.«

»Aber das Aussehen kann täuschen«, fuhr sie fort. »Sind dir die Namen Zarkahr und T'Carra ein Begriff?«

Zak runzelte die Stirn. »Sollten sie es sein?«

»Zarkahr ist DER CORR. Er besitzt die alte Gestalt, mit Flügeln und Hörnern. Sieht so aus, als würde er die Herrschaft über die Corr-Sippe übernehmen, nachdem Zorrn nun tot ist. Und T'Carra… sie ist ein Corr der jüngsten Generation und besitzt ebenfalls Flügel und Hörner.«

»Sie muß noch ein Kind sein, wenn sie T'Carra heißt und nicht Zarra«, stieß Zak hervor. »Man muß sie vernich…«

Er unterbrach sich.

Teri Rheken nickte vorsichtig.

»Eben hast du dich verraten, Zak. Von den Namensänderungen beim Eintritt ins Erwachsenenalter weiß normalerweise niemand außer den Corr selbst. Und mit deiner Einstellung, T'Carra müsse vernichtet werden, zeigst du, daß du zu den Corr gehörst, die die alte Gestalt verabscheuen.« Sie grinste jungenhaft.

»Übernimm dich bloß nicht!« fauchte Zak wütend. »Und bilde dir nicht zuviel darauf ein, daß du mich entlarvt hast. Denn nun weißt du ja, was du von mir zu erwarten hast!«

»Corr-Magie funktioniert in Ash'Roohm«, sagte Teri. »Du hast mich also niedergeworfen, als ich den Regenbogenblumen zu nahe kam. Du wolltest mich zu deiner privaten Gefangenen machen. Deshalb hast du mich aus der Arena geholt, nicht wahr?«

Er nickte.

Wer nicht hören will, Muß eben fühlen, sagte er. Und du hast meine Magie zu fühlen bekommen.

»Zwei Dinge interessieren mich noch«, sagte Teri. »Zum ersten: Was hast du wirklich mit mir vor?«

Er reckte sich und lachte wild auf. Es klang jetzt absolut unsympathisch, und Teri schüttelte sich unwillkürlich, als könne sie das Lachen damit von sich abwerfen wie ein nasser Hund die Wassertropfen aus dem Fell.

Wie ich schon sagte - du wirst meine Kinder hervorbringen!

»Das funktioniert nicht«, sagte Teri. »Corr sind Mann und Frau zugleich, wir dagegen nur jeweils eines von beiden. Wir sind genetisch nicht kompatibel.«

Ach, arme Närrin, lachte Zak auf. Kennst du nicht die Wege, die Dämonen gehen, wenn Menschenfrauen ihnen gefallen? Ich werde dein Inkubus sein.

»Eher töte ich dich!«

Du würdest eher dich selbst töten müssen, mir kannst du nichts anhaben, Druidin, höhnte er. Ich bin dir stets unendlich überlegen. Ich hatte anfangs gehofft, ich könnte dich täuschen und mir dadurch etwas Mühe ersparen, aber es wird nun auch so gehen. Was ist das zweite, was du noch wissen willst?

»Weshalb du hier bist, ausgestoßener Corr-Bastard«, sagte Teri.

***

Nicole starrte den Druiden entgeistert an. »Wie hast du es geschafft, den Kristall zu behalten? Wie hast du ihn überhaupt in die Hand bekommen?«

»Ich habe ihn gerade ausgehustet.« Gryf grinste breit.

»Hä?« machte Nicole wenig vornehm. Jetzt, da sie genauer hinsah, bemerkte sie Speichelreste an dem blau funkelnden Sternenstein.

»Im Ernst - Zamorra verlor ihn bei dem Remmidemmi vor den Regenbogenblumen, und ich hab' ihn aufgehoben. Ich weiß zwar nicht, warum ich es getan habe - aber ich nahm ihn in den Mund. Da haben ihn die Wächter oder was auch immer nicht entdeckt. Sie haben vielleicht Zamorra das Amulett abgenommen, aber mir nicht den Dhyarra-Kristall. Und da ist er nun.«

»Du kannst froh sein, daß du ihn nicht im Reflex irgendwann während deiner Besinnungslosigkeit verschluckt hast.«

»Dafür ist er zu groß«, erwiderte der Druide. Er schloß die Hand wieder. »Vielleicht hätte ich trotzdem daran ersticken können, aber - ich lebe noch, und hier sind wir. Vielleicht können wir mit dem Kristall etwas anfangen.«

»Du hast doch gesagt, der Einsatz von Magie könnte hier zum Eigentor werden«, erinnerte Nicole.

»Normale Magie auf jeden Fall. Sie bezieht ihre Kraft aus dem Benutzer selbst. Aber der Dhyarra-Kristall holt sie sich anderswoher. Vielleicht ist das unsere Chance. Wir werden es ausprobieren. Aber nicht hier, und nicht jetzt. Wir müssen erst wissen, woran wir sind.«

»Das bedeutet, daß wir uns umsehen müssen. Schauen, was es hier an Dämonen gibt, wo wir uns befinden, wohin man Teri gebracht hat, und so weiter. Hübsche Arbeit, kann im Extremfall Tage dauern.«

»Wochen. Aber wir sind doch alle relativ unsterblich. Wir haben alle Zeit der Welt.« Gryf schmunzelte. »Deshalb sollten wir jetzt auch keine Zeit mehr verlieren und beginnen, uns umzusehen.«

»Was ist mit Zamorra? Er ist bestimmt noch nicht wieder aufgewacht.«

»Dann lassen wir ihn zunächst schlafen. Ihm wird schon nichts zustoßen, während wir durch dieses Bauwerk geistern. Wenn man ihn oder uns einfach so töten wollte, hätte man das bereits getan. Man hat etwas mit uns vor. Deshalb leben wir noch. Deshalb wird man sich auch nicht einfach an Zamorra vergreifen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte Nicole.

Und Gryf schob sie vor sich her auf den Korridor…

***

Zaks Gesichtsfarbe veränderte sich. Er wurde zornrot. Das zumindest hatte er mit einem Menschen gemein. Teris Frage schien ihn außerordentlich aufzuwühlen.

Du wagst es, mich, einen Ausgestoßenen, Bastard zu nennen? brüllte er sie an. Das ist die letzte Frechheit, die du dir mir gegenüber erlaubt hast!

Seine Augen schienen zu glühen.

Von einem Moment zum anderen leuchtete es um Teri herum wieder blau auf. Das Schwerefeld griff nach ihr und stieß sie zu Boden.

Sie keuchte und rang nach Atem. Aber Herz und Lunge wurden mit der Überschwerkraft nicht mehr fertig. Für diese enormen Belastungen waren menschliche und auch druidische Organe einfach nicht geschaffen.

Erfahre es, ehe du stirbst! donnerte Zak. Sieh mich an! So, wie wir die alte Gestalt nicht ertragen wollen, konnten sie meine Gestalt nicht ertragen! Meine Hautfarbe ist falsch, und die Form meiner Ohren sowie diverse andere kleine Details! Deshalb wurde ich ausgestoßen und hierher geschickt!

»Ich sah dich in der Loge«, keuchte Teri. »Du bist der vierte, den ich aber nicht genau erkennen konnte…«

Scharf beobachtet! gestand Zak.

»Aber warum bist du keiner der Gladiatoren, wenn man dich ausgestoßen hat?«

Weil ich ein Corr bin! schrie er, und diesmal klang es regelrecht verzweifelt. Corr sind hier die Wächter, keine Gladiatoren! Kein Corr kämpft jemals in der Arena von Ash'Roohm, um kämpfend im Tod Ehre zu gewinnen!

Schlagartig verstärkte sich sein magischer Druck auf Teri weiter. Sie stand kurz vor dem Moment, in dem sie die Besinnung verlieren würde. Sie konnte den Druck ihres vielfach gesteigerten Gewichts nicht mehr ertragen.

»Aber ein Corr kann auch außerhalb der Arena sterben«, grollte jemand mit tiefer Baßstimme in unmittelbarer Nähe.

Ein gellender, verzweifelter Schrei erklang, und etwas knackte, knirschte und schmatzte fürchterlich.

Dann lastete kein Druck mehr auf der Silbermond-Druidin…

***

Das Amulett in der Hand, schlich Nicole durch das Gebäude. Gryf befand sich mit dem Dhyarra-Kristall als mögliche Lebensversicherung immer in ihrer Nähe, und sie trafen auf etliche dämonische Gestalten.

Dann ertönte ein eigenartiger, langgezogen klagender Laut.

Und plötzlich gerieten die Dämonen in Aufruhr. Von überall her strömten sie heran, verschwanden in den kleinen Zellen, und Augenblicke später standen nur Nicole und Gryf noch da.

Und dann tauchte ein Corr auf…

Sie identifizierten ihn beide sofort. Die Hautfärbung und vor allem die spitzen Ohren verrieten ihn. Er war in Begleitung eines halben Dutzend schleimüberzogener Raupenwesen, die Arme mit Waffen in den Händen besaßen und sich aufgerichtet hinter ihm bewegten.

Unwillkürlich versuchte Nicole das Amulett hinter ihrem Rücken zu verbergen. Gryf hatte es einfacher, er schloß nur die Faust um den Dhyarra-Kristall.

Warum seid ihr nicht in euer Quartier zurückgekeiirt wie alle anderen? fragte der Corr mit deutlichem Mißtrauen.

»Wir wußten nicht, daß es verboten ist, sich hier zu bewegen, während…«, begann Gryf etwas stockend.

Der Corr musterte ihn genauer.

Gehört ihr etwa zu jenen, die neu zu uns gestossen sind? Hat man euch noch nicht eingewiesen? Plötzlich straffte er sich. Du siehst wie ein Silbermond-Druide aus. Somit gehörst du zu den Mördern und Verschwörern, die einen der unseren meuchelten!

»Wovon redest du, Herr?« fragte Gryf gespielt unterwürfig.

Töten! befahl der Corr.

Die Waffen in den Händen der Raupenwesen ruckten herum, richteten sich auf Gryf und Nicole.

Da riß Gryf den Dhyarra-Kristall hoch. Er warf ihn Nicole zu.

»Schnell!« schrie er.

Sie schaffte es gerade noch, den Sternenstein aufzufangen.

Gryf hatte recht - sie konnte möglicherweise besser damit umgehen als er. Es war ein Dhyarra vierter Ordnung, und Gryf konnte nicht sicher sein, ob sein Para-Potential dafür ausreichte - das Potential, einen Dhyarra einer bestimmten Ordnung benutzen zu können, hatte nichts mit der Stärke der eigenen Magie einer Person zu tun.

Nicole reagierte blitzschnell. Sie konzentrierte ihre Gedanken darauf, die Raupenwesen und den Corr durch den Gang davonzuwirbeln.

Grellblau leuchtete der Sternenstein auf. Eine beinahe unglaublich starke Kraft packte die schrecklichen Wesen. Einige schafften es noch, ihre Waffen auszulösen, trafen aber nur Mauerwerk oder sich gegenseitig, ehe sie am Ende des Ganges an die Abschlußwand geschmettert wurden.

Lediglich der Corr bewegte sich nicht vom Fleck.

Entsetzt erinnerte sich Nicole daran, daß Corr-Dämonen gegen Dhyarra-Magie immun waren. Wie auch gegen die Energien, die Merlins Stern freisetzen konnte.

Der Schock überwog die Freude darüber, daß sie die Dhyarra-Magie überhaupt hatte anwenden können, ohne daß es zu dem von Gryf befürchteten ›Eigentor‹ kam.

Die Herren von Ash'Roohm, die Corr, hatten es nie für nötig gehalten, auch Dhyarra-Magie in ihre Abschirmung mit einzubeziehen. Sie waren dagegen immun - und ignorierten sie daher.

Was in diesem Fall ein für die Raupenwesen tödlicher Fehler gewesen war.

Aber jetzt holte der Corr zum Gegenschlag aus.

Nach dem blauen Dhyarra-Licht kam nun das blaue Licht, das mit der Schwerkraft-Veränderung einherging…

***

Teri hob den Kopf.

Zak, der Corr, lag reglos am Boden. Sein Gesicht war auf den Rücken gedreht worden.

Über ihm stand Toorox, der dreiarmige Gladiator-Dämon.

»Wie geht es dir?« erkundigte er sich. Und er klang ehrlich besorgt.

Teri gab ihm eine ehrliche Antwort.

»Es hilft alles nichts«, sagte er. »Du mußt fort, schnell. Sie werden schon wissen, daß einer der ihren tot ist, und sie werden auf Rache und Bestrafung sinnen. Du hättest auf mich hören und in der Arena bleiben sollen, statt wie blind diesem Corr zu folgen!«

»In der Arena bleiben?« keuchte Teri und versuchte mühsam, wieder auf die Beine zu kommen, aber der Einfluß der Über-Schwerkraft hatte sie geschwächt, sie schaffte es nicht. »Damit du mich umbringen konntest?«

»Ich hätte dich nicht getötet«, sagte Toorox. »Ich wollte dir helfen, zu entkommen.«

»Und deine Ehre?«

»Das ist meine Sache«, erwiderte der Dämon. »Ich konnte dir nicht sagen, was ich tun würde. Sie«, dabei deutete er auf Zak, »belauschen alles. Sie haben die Kontrolle. Was jeder von uns tut, erfahren sie. Bald werden sie uns auch hier jagen. Noch nie hat ein Gladiator einen Corr angegriffen, schon gar nicht getötet. Das werden sie nicht ungesühnt lassen. Komm, ich helfe dir. Ich bringe dich zu den Blumen, damit du verschwinden kannst. Ich werde die Wächter, die aus der Erde kommen, ablenken.«

Teri starrte ihn ungläubig an.

Er packte sie, setzte sie in eine seiner Armbeugen und raste los. Auf seinen vier Beinen entwickelte er ein enormes Tempo.

»Warum willst du mir helfen?« fragte sie. »Warum tust du das? Du bist ein Dämon. Damit bist du mein Feind.«

»Ich hatte nie eine Chance, ein wirklicher Dämon zu sein«, sagte er, während er rannte. »Sie machten mich zu einem Ausgestoßenen, und hier erwartet mich nur der Tod. Nun, wenn ich schon sterbe, dann möchte ich denen, die mir geschadet haben, auch so viel Schaden wie möglich zufügen.«

Das zumindest war ein Argument, und jetzt endlich glaubte Teri ihm.

Immer schneller werdend, rannte er dem Ziel entgegen - den Regenbogenblumen am See in der Ebene.

Damit aber näherten sie sich auch wieder der Stadt, in der die Corr herrschten.

Und die waren noch mindestens zu dritt…

***

Nicole reagierte im Reflex. Noch ehe das Schwerkraft-Feld Gryf und sie erfassen konnte, schleuderte sie das Amulett.

Sie warf es aus dem Handgelenk heraus. Und so, wie Amulett-Energie einem Corr nicht schaden konnte, konnte die Corr-Magie das schwirrende Amulett nicht zum Absturz zwingen.

Es traf den spitzohrigen Dämon an der Stirn und betäubte ihn sofort.

Er brach zusammen, und sein magisches Kraftfeld erlosch.

Der Silbermond-Druide schnellte sich vorwärts und tötete den Dämon, indem er ihm das Genick brach und den Kopf verdrehte, bis das Gesicht nach hinten zeigte.

»Danke«, stieß er hervor, zu Nicole gewandt.

Er hob das Amulett auf und drückte es Nicole wieder in die Hand.

»Danke wofür?« fragte sie erstaunt.

»Daß du mir Zeit verschafft hast, dieses Ungeheuer auszuschalten«, stieß der Druide hervor. »Ich fürchte allerdings, daß wir uns jetzt eine Menge Feinde geschaffen haben. Ich glaube nicht, daß das unbemerkt geblieben ist.« Er wies auf die verschlossenen Türen der einzelnen Kammern. »Dieser Corr redete etwas von Verschwörern, die einen anderen Corr umgebracht haben sollen… Ob das etwas mit Teri zu tun hat und diesem Krieger, der sie verschleppt hat, wie Zamorra behauptete?«

»Wenn wir Teri finden wollen, sollten wir nach draußen gehen«, schlug Nicole vor, »und auch Zamorra mitnehmen.«

Sie spürte, daß sich etwas veränderte. Noch konnte sie nicht genau sagen, was es war, aber irgendwie fühlte sie die starke Aktivität Schwarzer Magie um sie herum; Rest einer Para-Fähigkeit, die sie früher mal in stärkerem Maße besessen hatte.

»Es wird heiß«, sagte Gryf plötzlich.

Da begriff sie, was geschah.

Das Gebäude, in dem sie sich befanden, war mittels Schwarzer Magie in Brand gesetzt worden!

Die Corr kannten keine Gnade und keine Rücksicht, wenn es darum ging, einen der ihren zu rächen…

»Zamorra holen und dann raus!« keuchte Gryf. »So schnell wie möglich! Ganz gleich, wohin!«

***

Ganz schafften sie es nicht.

Sie fanden einen Ausgang, durch den sie Zamorra zerrten, und sie sahen vor sich die Regenbogenblumen und hinter sich ein zerglühendes, schmelzendes Etwas, das einmal eine Arena gewesen war.

Und sie sahen von der anderen Seite her ein gefährlich aussehendes Ungeheuer heranrasen, das eine nackte, goldhaarige Frau auf den Armen trug: Teri Rheken!

Dämonen verließen die Stadt. Gladiatoren der Hölle, von den Befehlen der beiden überlebenden Corr angetrieben, vorwärts gepeitscht, um die Flüchtenden einzuholen und zu vernichten.

Die Corr hätten es einfach haben können; sie hätten das magische Dämpfungsfeld löschen können, um ihren dämonischen Knechten die Entfaltung all ihrer magischen Kräfte zu ermöglichen. Aber sie waren schlau genug, eben das nicht zu tun. Denn dadurch hätten auch Gryf und Teri ihre Fähigkeiten in vollem Umfang zurückerlangt.

Plötzlich machte Gryf, der Zamorra trug, einen Fehler. Er versuchte, sich die Arbeit zu erleichtern, indem er doch Druiden-Magie einsetzte.

Schlagartig sackte er zusammen, und in diesem Moment hatte Nicole gleich zwei Männer hinter sich her zu ziehen, den Regenbogenblumen entgegen.

Das Monster mit Teri hatte die Blumen bereits erreicht.

Dämonische Kreaturen schnellten sich aus dem Boden hervor und griffen Monster und Druidin an.

Das dreiarmige, vierbeinige Ungeheuer schleuderte Teri einfach von sich und zwischen die Blumen, dann begann es gegen die Bestien zu kämpfen, welche die Blumen bewachten.

Sie schienen nicht schnell genug begreifen zu können, daß einer der ihren sich gegen sie wandte. Ihre Abwehr war viel zu schwach im Vergleich zu den Kräften, die sie zuvor entfesselt hatten, um die Ankömmlinge von der Erde gefangenzunehmen.

Der Dreiarmige metzelte sie gnadenlos nieder.

Inzwischen hatte Nicole die Blumen fast erreicht. Aber es fehlten noch wenigstens hundert Meter, und sie war am Ende ihrer Kräfte.

Und die Verfolger näherten sich rasch.

Als Nicole zurückblickte, sah sie zwei Corr auf der Stadtmauer stehen. Sie fragte sich, warum diese spitzohrigen Bestien nicht ihre Schwerkraft-Magie einsetzten - oder taten sie es bereits, um Nicole daran zu hindern, Zamorra und Gryf in Sicherheit zu bringen?

Um sie herum drehte sich alles.

Etwa achtzig Meter vor dem Ziel brach sie entkräftet zusammen.

Das einzige, was sie noch tun konnte, war, das Amulett fest zu umklammern.

Den Dhyarra-Kristall allerdings verlor sie.

Teri hatten sie helfen wollen.

Und jetzt würden sie hier alle sterben…

Die Schar der dämonischen Häscher war schon zum Greifen nahe…

***

Toorox wußte endgültig, was er zu tun hatte.

Er stürmte den Menschen entgegen. Er sah den funkelnden Dhyarra-Kristall auf dem Boden liegen. Ihn nahm er an sich. Er spürte die ungeheure Macht des Sternensteins.

Er verschluckte ihn!

Drei Arme besaß er.

Mit jedem packte er einen der Zweibeiner und zerrte sie mit sich, trug sie zu den Blumen. Er war nur unwesentlich schneller als die Verfolger, die aus der Arena und der Stadt kamen.

»Du bist ja immer noch da«, stieß er fast erschrocken hervor, als er die goldhaarige Druidin zwischen den Blumen sah.

»Ich werde hier ja auch noch gebraucht«, keuchte sie und half ihm, Nicole, Zamorra und Gryf dicht beieinander zu gruppieren. Sie selbst kauerte sich zwischen sie. Sie berührten einander alle.

Toorox blieb außerhalb.

»Komm!« stieß Teri hervor. »Komm mit uns!«

An die weißmagische Abschirmung der Regenbogenblumen dachte sie in diesem Augenblick nicht; an jene Sperre, die verhinderte, daß die Mächte der Finsternis durch die Hintertür in die Bastionen der Zamorra-Crew eindringen konnten.

Aber Toorox' Plan sah ohnehin anders aus.

Er glaubte eine Möglichkeit gefunden zu haben, auf völlig andere Weise Ehre zu gewinnen, als durch die Unterwerfung in mörderische Rituale. Dies Ritual, das er einleitete, hatte er soeben selbst entwickelt…

»Verschwindet!« röhrte er. »Ich komme hinterher!«

Da waren die Gladiatoren der Hölle heran, begierig, dem Befehl der Corr zu gehorchen und ihn und die Menschen in Stücke zu reißen.

Teri zögerte jetzt nicht mehr.

Sie konzentrierte sich auf das Château Montagne. Dort gab es im Falle eines Falles immer noch die besten Abwehrmöglichkeiten.

Sekunden später waren die Menschen verschwunden.

Nur Toorox befand sich noch in Ash'Roohm.

So lange, bis er seinen konzentrierten Gedankenbefehl wirksam werden ließ, mit aller magischen Kraft, derer er fähig war. So lange, bis seine Magie ihn unter dem Dämpfungsfeld der Corr in den Zwangsschlaf schickte - nur konnte dieses Feld nicht mehr stoppen, was Toorox bereits ausgelöst hatte, denn auf den Dhyarra-Kristall wirkte es nicht.

Der Kristall explodierte!

Er zerstörte Toorox.

Er zerstörte die Regenbogenblumen auf Ash'Roohm. Er zerstörte die angreifenden Gladiator-Dämonen. Und er zerstörte die Stadt und die beiden letzten hier lebenden Corr.

Ein gigantischer Feuerball blähte sich auf, fraß sich lavatief in die Erdkruste und löste ein brodelndes Inferno an dieser Stelle Ash'Roohms aus.

Teri sah im Château Montagne noch das Aufblitzen zwischen den Blumen, ehe Ruhe einkehrte.

***

Sie hatten es geschafft, hatten überlebt. Mehr oder weniger angeschlagen - aber immerhin.

Der Dhyarra-Kristall war verloren.

Es war ein äußerst bedauerlicher Verlust; er war ein erstklassiges Hilfsmittel in verfahrenen Situationen gewesen. Hinzu kam, daß die Sternensteine rar waren. Ersatz zu finden, war praktisch unmöglich. Zamorra besaß zwar in seinem Tresor noch einen Dhyarra elfter Ordnung, der einst dem ERHABENEN Ghot Iyahve gehört hatte - aber dieser Kristall war viel zu stark, als daß Zamorra ihn jemals würde benutzen können.

Teri Rheken bedauerte einen anderen Verlust.

Sie würde den Dämon Toorox immer in ihre Erinnerung halten, der vielleicht menschlicher gewesen war als mancher Mensch. Unter anderen Umständen hätte er ein Freund werden können…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 545 »Der Schlangen-Altar«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 548 »Feuerdrache«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 585 »Der Mann, der eine Echse war«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 586 »In den Fängen des Wolfes«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 583 »Drachen-Jäger«
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